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katholisclie EirdienmusiL 
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2. Jfthzgang. M 1. 

Di« . jäitoclulfl ftr kOMlMlM IfaidMflaiüik*' wicliBiBt loMtliA im ttüm lilhM itomi «r. 8. Text ud 
>;« B«g«i HKtM^eMm«. Dar Vnta fir 4n Jikrguif tob 13 Vn. M raf ) IL O. W. ■■ t ftlr. M Hr. s 
5 ffiMM i* rt g> Mto t, «ai iat im Vorhinein tnnca an d«n ller»nii|;Ab«r einnMiideB. — AtVM oter HaoltM- 
hftm, W>I«IH Alrf^rtat lll4«n , werden bonorirt. — MAnnskripte werden aickt mrtakguMilt. lIMutItBaiM 

TomUmbOmw ia Futitur tiiig«MMi«t wmdM. 

Die katholische Eärchenmusik. 
L Die Elemente der ICiunk. 

Nach diesen allgemeinen ErorUnmgen gehen %vir über zur Hetruclitung 
der kirchlichen Melodie. Unsere Zeitschrift ist eine Zeitschrift für katho- 
liadw Bjichemniuik. Damit ist die kirchliche Hdodie tchon nlher beBtimnit. 
0ie kirchliche Melodie muss katholisch sein. Damit ist, wie die 
nachstehendeii Erwl^ngen aeigen werden» Alles gesagt 

Die Melodie ist die Seele dor Musik In der Melodie spricht sich 
die jeweilige Empfindung und Gemüthsstimmang des Menschen unmittelbar 
aus. Je nachdem diese (rcmüthsstimmung verschieden ist, muss daher auch 
der melodische Ausdruck derselben verschieden sein. In der Kirchenmusik 
wird er also ganz aiulers sein, als bei allen andern (iattungen der Ton- 
kunst. Die KirchL'jiiun.sik ist ein Tlieil der kirclilic ht n Tiiturgie. In der 
Kiribe duri der Tousetzer nicht für i>i( h allem bprocheu, sonderu nur als 
Wortiukxer, ab (hgan der Kirche, die durch die Gemeinde prüsentirt wizd. 
Nicht dem, was er etwa empfindet, soU er Ausdruck geben, sondern der 
Stimmung, die die gaaie Gemeinde beherrschen soll. Seine Subfekli- 
Titit muss surucktieten. Der kirchliche Tonsetser ist wie der Pkediger, 
der nicht sein, sondern Gottes Wort verkündigt, und daher anders reden 
muss als der Schauspider. Und doch — auch der Jurchhche Tonsetzer — 
sollen seine Weisen zum Ilcr/en dringen, müssen sie auch vom Herzen 
koniiiicn — muss aus seinem innersten Jlerzensgefiihle als einem vinaus- 
s( h(»ptii( heu Meere seine IJegeistennig «ehöpfen , aber er schöpfe an dem 
jenseitigen Ufer. An diese im Wiederscheiu des llimmelslichtes prangenden 
Gestade wird er geistig getragen« wenn er in die Liturgie der Kirche sich 

I) IMetioaaiw d» pkin «bant psg. 1180. 
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einlebt, wenn er in ernster Mi-ditution dt-ii kirchlichen Text seinen (jeist 
erleucliten und sein Herz erwannen iasst. Die menschliche Subjektivität 
darf nicht verdrangt werden, sie ist von Gott; aber zurücktreten soll sie 
TOT dem höheren Geiste, der in der Kirche lebt; «denn niolit ihr teid es, 
die da reden, sondern der Geist des Vaters ist es, der in euch redet.«*) 

Wie die Sutg^tivitiit des Toosetsers so soll auch die Subjektivität des 
kirchlichen Textes selber genrissennassen surOcktreten. Nicht die einzel- 
nen Worte, sondern den Sinn des ganzen Textes soll der kirchliche Ton- 
setzer zum Ausdrucke bringen. 

Wie die Subjektivität des Tonsetzers so soll auch die Subjektivität der 
Ausführenden in der katholischen Kirchenmusik zurücktreten. Alles Solo- 
Unwesen ist dein katholischen Geiste entgegen. 2) 

Der kirchliche Tonsetzer wird den Gesang, — die erste, aligemeine, 
angeborae Musik — nicht verdrängen durch die Instrumentalmusik. 

Der kirchliche Tonsetier wird dem vollen Gesang des gemischten 
Chores vor dem verstümmelten des MUnnerquartetts den Yonnig geben. 

Die kirchliche Melodie» soll sie den Charakter der Allgemeinheit, 
Katholicität, nicht verlieren, muss einfach, rahig, klar und bestimmt s«n. 
Dieses wird sie sein, wenn sie sich vorzüglich in der natürlichen, diato- 
nischen Tonreihe bewegt und chromatisclie Töne nur ausnahmsweise 
anwendet. Tu der Kirche, deren ernste, weite und hohe Hallen nicht tür 
Kleinliches angelegt sind, soll entschiedene Männlichkeit, Starkmuth und 
nicht weichliehe Weiblichkeit in jeder Kunst herrschen. Die Architektur 
siehe kräftige Linien , die Malerei male mit ganzen Farben , die Musik 
arlSne in ganaen Tönen. 

Wir werden hierüber christliche und neuere Schiifbtetter qpSter hören 
und fahren daher hier nur die Griechen an. 

Das diatonische Tonsystem ist wie das natürlichste so auch das 8lteste. 
Tcrpander (7 Jahrh. v. Chr.), oftmaliger Sieger bei den Kameen, ist 
der Gründer der griechischen Mosik, insbesondere der griechischen religid- 
sen Mnsik. Seine Muse, er war Dichter und Musiker, war <lf'u Göttern 
und dem Vaterlandc geweiht. Seine Weisen waren ernst, miiimlich und 
erhaben, vidi tiefer und schlichter Fröniniigk(Mf . Er bediente sich des 
diatonischen i »)nsy8tems. — Nach ihm kam der jüngere Olynipos, ein 
Fhrygier, der das chromatische und enharmouische Tongeschlecht einführte, 
indem er die aufrqiende Leidenschaftlichkeit der phrygischen Mmnk nach 
Griechenland verpllanate. Bis dahin war alles diatonisch gevresen; jetst 
sollte das Flickwerk der halben und Vierteltöne den Gesang süss madien. ^ 
Der leierliche Choral Terpanders musste der stfirmisehen Musik au den 



1) Matth. 10, 20. 

2) Der fipnechiRche Lustspieldichter Aristophanes l&sst in den »Wolken« den 
DikäologuH eine allegorische Person , die gute alte mtte vertretend} flbw dcB OetMigiinter- 
rieht der Jungen Athener unter anderem al«o reden t 

vtytep dner da Sehene und Poeeen etwa und verraelite «ich Trüler su trftllem, 
Wieeie jetzt imCtcbrauch nach des Piiryics Maiiit-r halsliret hi n.I. S( Imürkcl imd Sprünge, 
Der kriege von Schlä^ji'u ein tuthtigtH Maass, da die heilige kuiisi er entweihte.« 

:i) Ariatides erkl&rt dun diatonische Geschlecht fflr «mannhaft und ttreng««* dae 
chrooMtiache sei auue^d und sanft«. • üppig süss und vetnerlich «. Aristoxcnos sagt, 
ea werde Ton jenen Muaikem angevendet, tue immerdar Tor Süssigkeit serschmelzai wollen. 
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tansenden Chören dei Jünglinge und MSdchen weichen. Die alten Sänger 
GriedienltndB hatten Hymnen xum Preise der Götter, Lehren der Moral 
und der ▼aterlündisclien Gesetze gesungen; jetst sang man von Wein, 
Liebe und Lust. In der Poesie verdrAugte um dieselbe Zeit die Lyrik, 

der Ausdruck des subjektiven (Jefühls, das objektive, darstellende Epos, 
der schwülstige Dithyrambus den srhliditen alten Hymnus. *) Die Musik 
wurde liederartig und — liederlich. Der Ein/olf^esang trat an die Stelle 
des allgemeinen Chorgesanges ; die Hetären Hn^eii an Poesie und Gesang 
zu treiben. 2^ Die Würde tmd Selb.st.sfändi','keit der Sänger ging verloren, 
seit 8imonides von Keos seine Kunst für (ield übte. Es kamen die Vir- 
tuosen und Virtuosinnen, die nicht der Kunst dienten, sondern denen 
die Konst dienen mauste. Die Kunstfertigkeit verdrängte die Kunst. In 
dem Tongewimmel der Chromatik') konnte aber der Virtuose seine Kunst- 
fertigkeit, seine Kunot, reeht zeigen. 

So haben denn bei den Griechen die zwei Saiten der L)Ta lang tind 
laut ertönt. Wir haben schon früher gehört , wie die edelsten Geister 
dieses hochbegabten Volkes dem Verfall der Musik zu wehren bestrebt 
waren. «Die Musik an ihre Aufgabe /u binden, dass die Melodie als Seele 
darin herrschen, und selbst wieder von einer edlen Richtung des Gcmüthes 
beherrscht werden sollte, war das beständige Bestreben der grossen Dichter, 
der weisen Denker, selbst der Staatsmänner, die sich um Volksbildung 
und Jugenderziehung kümmert«i, bis auf Platon herab, und es erfüllte 
sie eine wahre Furcht vor dem Umnchgreifen einer luzuiürenden bistru» 
mentalmusik und vor dnem zügellosen und launenvollen Spide in dem 
schrankenlosen Reiche der Töne. Doch konnte dies Bemühen, das sich 
im Kampfe mit den Xcigimgen und stürmischen Forderungen des Theater- 
pnbiikums (der »Theatrukratia« bei Platon) befand, den Strom nur eine Zeit- 

1) Ariiiophanei icbmnz idne »charf« OeiMel Ober diese Dithyrambendiohter. In 
den »Vögsfai« Utet «r eiasn dcnelDen, den Kinesias, tSao redent 

»In den Aether heben will Ich mich 

Und aus den Wolken mir holen einen ikhaU 

Luftwogengi peitaehter, schneebeitdberter Melodien. 

Pei sth eläros. 
Im Beich der Wolken, sAge, giebt es Melodien? 

K i n esi a R. 

»So istN. in (Um Wolken baumelt uns're gall^^ Kunst, 
Denn alle Dithyramben Dutst man hüb»cb heraus 
Mit Aetherflimmer, IHuaikelbtiiM, Finstsraiis 

Und Flügelbraus« — 

In den Wolken r*ujj;i er von innen : 

•Drum sinken sie auch von nassen Gewölks blitzzae kciivcrriichtendem Sturmdrang, 
Von des liunderthÄupti^en T) pho Oelock und der si ntjenden , sau«enden Windsbraut.« 

2) Die Athener haben der schönen Flötenbläserin, der Hetäre Lamia, als Venus Lamia 
einen eigenen Tempel erbaut ! 

.')' Der Lustepieldichter Pherekrates l&sst in seinem »Chiron« die Musik in Gestalt 
eines zerprUgelten , misstiandclten Weibes auftreten und sich bei der Gerechtigkeit Ober die 
Chromalikcr bitter beklagen. Nachdem sie mehrere genannt und geklagt hsttei «SS Me ibf 
angethan, kommt sie auf den Schlimmsten unter ihnen, Timotheos — 

»Ein Rothkopf aus Milet, 

Aergert's th.it mir al< -illi liir \nf [],m. 

Ein unerhört Uewimmel von Ameisen war sein iiang. • 

Wer eia aaheUefende« BdtpM haben will, «ie die Chfonstik einen Choral «nuiunnt, Ter- 
gUiebe das alte Oaterlied mit dem modamiiirten. 

I* 
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lang^ hemmen, aber nicht ableiten; die Fiuth der iMuen, dm Sinnen 
schmeichelnden Muuk br&oh» gegen Ende des peloponnenflch«! Krieges 

durch.« 

Erkennen, Wollen und Fühlen sind die Gnindkräfte des menschlichen 
Geistes. Ist die Melodie Ausdruck des Gefühls, so ist der Rhythmus Aus- 
druck des Willens. »Der Rhythmus ist der Manu , die Melodie ist das 
Weib«, sagt Aristides. »Die Melodie ist der LebensqueU, die Seele äst 
Musik, derBhydimus ihr Atheinliolen.f^ Flaton definirt den Bhylilimiis 
als die »Ordnung der Bewegung«, und Aristides nennt ihn eine »Zusam- 
mensetzung geordneter Zeitlängen u. Der natürliche Rhythmus der TSne 
besteht in der Hebung und Senkung. Die nachdrücklichere Betonung 
gibt den Eindruck des Gewichtigeren, Lastcndcren, daher der Senkung; 
die flüchtigere gibt den Eindruck der Leichtigkeit, daher der Hebung. 
Diese nicht an eine muthemMtisrh gemessene Zeiteinthcilung gebundene 
rhythmische Hebung und Senkung vercini^'t suli mit dem Accent des 
Textes als dessen musikalischer Ausdruck und hilft so mit zur vollen Aus- 
sprache des in dem Texte enthaltenen Sinnes und Gefühles. Hiermit ist 
ein geutig freies Element in der Musik vorherrschend, wie wir es antreffen 
in dem Fsabnen- und Hymnengesang, in dem liturgischen Gesang der 
Kirche. Unser musikaUscher Takt war im Rhythmus der alten Musik 
latent, bis er mit der vielstimmigen Musik des christlichen Mittelalters 
zum Vorschein kam, und nun in den Tagen der modernen Musik — in 
den Ta!>on der Trennung der Musik von der Kirche — den Rhythmus 
fast ganz verdrängt hat. 

Wüllen wir Rhythmus und Takt als Gegeusätze darstellen, so 
können wir sagen: 

Der Rhythmus ist der Musik augeboren, wesentlich; der Takt ist ihr 
als Kunst augewadisen. 

Der Accent des Rhythmus drückt die Quantität und Qualität des Tones 
aus, er ist epischer, plastischer Natur; der Takt druckt die Quantität aus, 
er ist mehr lyrisch, musikalisch. 

Rhythmus und Takt sind die treibende Elemente der Musik , aber 
der Rhythmus wendet sich an den Geist, an den Gedanken und an das 
Gefiilil ; der Takt ist sinnlicher Natur, er ;;cht in die Füsso. 

Der Rhythmus ist organii>che , der i'akt mechanische Zeitciutheiluug, 
ersterer ist Freiheit, letzterer Kegelniiissi^keit. 

Der Rhythmus wagt, der Takt zählt. 

Der Rhythmus richtet sich nach dem Text; der Takt ordnet den Text 
der Melodie unter. 

Der Rhythmus ist erhaben über den Pendelschlag der Erdenaeit ; da- 
diurch ist er geeignet au mahnen an die Ewigkeit, die absolute Zeit, und 
an den der unveränderlich, unendlich und ewig ist, der nicht unter das 
Maass der vergänglichen, measbaren Zeit und unserer leiblichen Sinne 
gestellt werden kann. Deswegen waltet er im liturgischen Gesänge. 



1] Otfried Müller , Geschichte d«rgrieohisoheD Literatur. S. 293. 
2) Dicüooaire, pag. i 1 80. 



Der Takt ist der Fanuiliis <!e,s Rhythmus , »ein Geschäft ist ein poli- 
zeimässiges. I)cu Takt in den Choral einführen, heilst den ('hontl to<ltPii. 

Rhythmus und Takt nianifestireu wieder die Doppclseitigkeil der Musik. 
Wir glauben nicht, duss die Ewigkeit das todte Meer der Zeit, sondern dat»s 
sie ein lebendiger Oceau i«t, dessen Fiuthun^en in's diesseitige Lebensgebiet 
heifibenrifken. Die g«wtig freie Bewegung der hSheren Welt «ffimbtit 
rieh in Natur und Kunst als Bhytbmiu. Am diesseitigen Ufer des Oceans 
der Töne herrscht der Takt. 

Rhythmvs und Takt haben eine grosse Macht. Treibt doch der ein- 
fache Trommelschlag schon allein den ungebildeten Natursohn zum 8tam- 
pfenden Tanz, um wie viel intensiver wird da* rhythmische Element wirken, 
wenn die Musik mit ihren reichen Mitfoln und mit Vorsatz es zum Aus 
druck bringen will. Die Musik hat Mittel, das rliythmisehe Element wie 
zu einem Stachel zuzuspitzen , sie wird die sinnliche Seite des Menschen 
bis zur Raserei aufregen können, aber das Gemüth wird sich verschliessen 
wie eine zarte Hlume, um aieht entweiht zu werden. 

Fassen wir den Takt niher in's Auge, so finden wir, dass der gerade 
einen gleiehaztig, rahig fortschreitenden Charakter hat, omf dass der 
ungerade huptoder, springender Natur ist, Das unserm '/s oder 7*kt 
entprechende gerade Zeitmaass hiess bei den Griechen l^^ondeus »der Opfer- 
spenderrhythmusa; dem un<,Meiohcn Takt '/i etc.) entspricht das grie- 
chische Zcitiuimss Trifirarhis 'auch Chorpm, d. i. »Tänzer« genannt^ mit 
dem sich, ^\lc l)i(»uys von Ilalikarnassus meint, »nicht-^ Edles au«(lrii( kcu 
lässt-.. Im Cicj^'^cusiitz zu Tcrpanders gleichen feierlichen C'horalrhythturn hat 
Olympos den stürmischen , regello.s schwärmenden choreischen Rhythmus 
eingeführt. Jener besang den »Zeus, den Anfang Allerg dieser die Natur> 
göttin Kybele, zu deren Ehren ChSre und Ubiae aufgeführt wurden, die 
sich bis sur fonatischen Baserei und zur SelbstTerstummelung steigerten. — 
Ich überhuse weitere Bellexiouen dem Leser selbst, und bemerke nur, dass 
ich gefunden habe, dass die MeludienbUcher m den verschiedenen Diöiesan- 
Oesangbüchem in Deutschland und Oesterreich ihrem Gehalte nach gerade 
um so hoher stehen, je weniger Melodien mit ungeraden Takten sie ent- 
halten. 

Rhythmus und Takt sdilicssen sich aber nicht aus, Niclit um Tren- 
nung lind Gegcneiniiulcrscin handelt es sich. Der Rhythmus \\&\Xe im 
liturgischen Gesang, er ist dessen Leben und Zierde. In der Figiualmusik 
sollen Rhythmus und Takt zugleich herrschen. Wie sich die altdiristfiche 
Poesie Ton den allsusehr beengenden Fesseln der quantitirenden Metrik 
der kfinsttichen altklassischen Formen losmachte und den ▼olksthiimHchen 
Rhythmus bevorzugte, so wird auch die kirchliche Musik bestrebt sein 
müssen, das sinnliche Taktelemcnt durch den freien Rhythmus geistig zu 
beleben und zu idealisiren. Wer wissen will, wie das sein kann un<) '^uU, 
gehe zur Quelle und studire die Werke eines Palestrina und seiner Zeitr 
genossen. iFortseUung folgt.) 

1 Ist's rocht, M cnn nimi in K irchenmii'<ikeii liti jctlcm Takt s« in Kupfstück b« k(iniiiil- 
d. h. bei jedem ^iiedt•rMlrt•lch finen faukenHchlag und Trumpetciistoi« » und, iim e» norh ein, 
dringlieber su oiaeheo, sueh den Micdeneblag das Taktgebers sahAren aus«? 
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W«l<di6 Sprache führen die P. T. Hochw. HH. Bischöfe Oester- 
reiolis über die katholisohe KirchenmiisikP 

In Nr. 12 der »FI. Hl.« von Witt lese ich auf Seite 89, dass es wohl 
kein verfehlter Schluss sein werde, «wenn wir sagen, dass narh dem am 
*». December 1869 zu beginueudeu Concile die Bischöfe des Erdkreise*!, die 
Piovilurial- und DiSceMii- Synoden in unserer Angelegenheit nicht mehr 
schweigen, ja vielfach eine andere Spruche führet^ werden als bisher.« Die 
Rischöfe Oesterreil hs, sowie Provinzial-('oncilien die'^es lieit hes haben bis 
jetzt nicht gei^ihwie^en« und ich habe mir vorgeuummen , die akteumässi- 
gen Beweise hier beuulmngen, um eines Theils zu zeigen, dass in Oester- 
reich in dieser Angelegenheit s( hon vor dem künftigen Concile gesprochen 
wurde, dass voranssielitlif ]i d'w lUschofe Oesterreichs auch nach dem Con- 
cile nicht gcuöthigt sein werden, eine andere ^iprache zu führen, und 
anderen Theils, wenn möglich, Herrn Witt eine bessere Meinung in dieser 
Besiehnng beizubringen. Bekanntlich sandte Herr Witt im vorigen .Tahrc 
eine arge Verläumdung über die f^isrhöfe Oesterreichs in die Welt. His 
heute hat er weder widerrufen, noch die Beweise für seine Behauptung 
beigebracht. Herr Witt mag die Sache leicht nehmen und vielleidit still- 
schweigend darüber hinausgehen wollen; wir werden die Sache jedoch im 
vollen Ernst(> immer behandeln und nicht eher schweigen, bis Oißn Witt 
entweder bewiesen oder widerrufen hat. 

• 1. 

Wir beginnen gerade mit Steiermark. Im kirchlichen Verordnun<rs- 
blatt für die Seckauer Diri/ese vom .Tiihrr 186.i lesen wir, nachdem 

der Plan der weiteren Herausgabe der »Musira dimtm von Pro«ke (wie das 
bischöfliche Ordinariat in Regensburg den dortigen Diöiesan-Clerus auf die 
Bedeutsatnkeit und den Plan des Unternehmens aufmerksam machte), mit- 
getheilt wurde, tollendes: 

»Indem ich dieses Ausschreilien des bischöflichen Regeusburger Ordi- 
narinles meinem hochwürdigen Diözesan-Clerüs zu dessen Oiientinii^ über 
das ganse Unternehmen mittheile, spreche it ii den Wunsch aus, 
dass auch in ii ii s e r e r 1) i n z e se d iese ä 1 1 er e K i rc he nm us i k nach 
und nach immer mehr Aufnahme finde, und von recht vielen 
Kirchen, wenn auch nicht das ganze Werk, so doch einzelne Theile des- 
selben angeschaft werden. In so manchen Kirchen unserer Diözese, ich 
spreche nicht von der Domkirche, (h'ii Stiftskirchen imd vi<>1rii Kir(hen 
in Graz, sondern v(m soh hen Kirchen im Lande, wo nur kleinere Ciesangs- 
Chöre verwendet werden körnten, scheuet mau auch jetzt vor schwierigeren 
kirchlichen Gesängen nicht zurück und führt sie gut aus, es wird also 
nicht fehlen, dass aurh sdlrlir ältcK» Werke gtit zur ^usfiilirnng ^^elaiigen 
werden. Bescmders soll aber in den Scminarien ein guter Ci rund gelegt 
werden, damit aus denselben Kräfte hervorgehen, die geeignet sind, der- 
einst in ihrem Kreise liir die Verbesserung der Kirchenmusik zu arbeiten. 
1% wird dann gut sein, wenn sie unter den Kirchcnnmsikalien jener Kir- 
chen , hei (leiuii <ie angestellt sein werden, solche Werke finden, deren 
Ausführung /u ermöglichen, sie die nöthigcn Kenntnisse sich angeeignet 
haben. Dadurch wird es geschehen, dass in nicht gar langer Zeit zur 
Verherrlichung der Kirche Christi , der rflegerin und Bewabierin aller 
w^ahren Kunst, Vieles heigetra«ren werden wird.« 

Mit lleclit bemerkte der Einsender des kirchlichen Verordnungsblattes, 
»dass schon vor Witt's »Fl. B.« die österreichiBchen Bischöfe die Werke Pale- 
striiia's i;. s. w. empfolilen haben.« Nächstens werden wir hören, wa«« das 
«Wiener l'rovinzial-Concil« im Jahre 1S58 über »Kircheugesang und Kirr hen- 
musik« verordnete.'^ Fortset znn^ folgt.: 

Die KudactioD dieser Zeitschrift erlaubt siob an die U(>ch würdigen Leaer aus 
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ConreBpondeiui. 

Cioilienfest su GOttweig. In der Oelav des Festee der heil. CldUa, 

dieser licbenswArdipen Patronin der Kirchenmusik , findet allj .ehrlich im Benedikti- 
nerstifte Z11 G «"^ 1 1 wf i T)tr\zcse St. Pölten^, eine ^rrfisserc musikiilisrlio Produktion 
statt, bei welcher sich die Dilettanten und Liebhäbcr ernster Musik aus der Um- 
g^end einfinden. GewOhafieh wird ein Oratoiivm auijsefillirt, dem in der Regel 
noch andere Kompositionen ernster Natur folgen. Vor drei Jahren hOrte ich Kerop- 
tcr's «Die Hirten von Hethlehem «, im vorigen Jahre «Elias« und heuer 
oPaulusa von Mendelssohn. Wer die gcnunnten Oratorien kennt, weiss, mit wel- 
chen Schwierigkeiten die stügeredite AufAlhmng derselben verbunden ist, sumsl 
an einem isolirtcn Orte, wie das auf einem Berge gelegene Stift GOttwetg. Und dodi 
wurden alle Schwierigkeiten Dank der alle Anerkennung verdienenden Thatig- 
keit des dortigen Regens-Chori P. Hermann Moser .;geb. zu Krems) flberwunden, 
nnd die Prodohtion gestaltete rieh unter seiner veiattndigen Leitung su einer durch- 
wegs gelungenen. Geistliche, Adelige, Beamte, Advokaten, Soldaten, SchnUehier 
lind Sf\](lcnl( Ti wirken bei solclu n Gelegenheiten in vollster Harmonie zusammen, 
so dass CS schwer zu sagen ist, wer dabei mehr Oeuuss hat, ob die Zuhörer oder 
die KUnstler. Naeh der musikaHsehen PMdvktion vetsamiiM^ der kunstrinnige 
Herr Prälat, Engelbert Schwert feger, alle am Cäcilienibstc Tbeilnehmenden 
an seiner Tafel, selbst die Schaar der im Stifte befindlichen SSngerknabcn darf an 
diesem Tage mit den Grossen an demselben Tische speisen. Alles war vergnügt, 
nnd nach Tische vereinigte sich die Elite der KOnsUer in der Wohnung des allge- 
mein beiiehtan Regens-Ghori , um durch AuflOhrung einiger Streichquartette sidi 
ein Privatvergnfijjen zu machen und den schönen Tap wflrdig zu beschlicvsen. 
Wodurch will man diese i'oesie ersetzen, falls die Klöster Oesterreichs dem Moloch 
eines mateiieUen Zeitalters snm Opfer lallen soUtenT I 

th. Anton Kersebhanmer. 



Besprechmigeii. 

1. 

Gebet- undGesanpfbiii h für die studircnde Jugend. Von Josef Gab- 
Ipr, Pfarrer. St. 1 'öl ton 1S68. In Commission bei Passy und Sydy. 
Ein prächtiges ÜUchlciu ' Seine Vorzüge bestehen kurz darin, dass es von Ge- 
beten nur die noÜiwendigsten und dasu meistens Kirchengebete enthllt, theil- 
weise mit deutschem und lateinischem Texte, und dass die Auswahl der Lieder eine 
sorgfältige ist. die thcils das Restehende, theils aber auch, was besonders anerken- 
nend hcnorgehoben werden muss, das alte katholische Kirchenlied berOcksichtigi 
hat. Dieser* praktischen Riditung wegen empfiehlt sich das Bflehlein selbst sehr 
zur Einführung an Gymnasien, nnd es ist sn wUnsehen, dass es in die Hinde recht 
vieler junger Leute kommen mflge. 

2 

Katccliismus der Orgel. Erklärung ihrer Struktur, besonders in He- 
stebung auf technische Hebandlung beim Spid. Von E. F. Richter, 
Organist zu St. Nikolai und Professor am Conservatorium der Musik zu 
Leipziji^. Mit '25 in den Text gedruckten Abbildungen, Leipzig 186S. 
Verlagsbuilihiiudlung von J. J. Weber. Preis lO Ngr. 
Die Vetli^handlung J. J. Weber in Leipsig hat verschiedene iOnstrirte Kate- 
chismen herausgegeben : Nr. G4 enthllt einen Katechismus der Orgel. Der Name 
des Büchleins sagt, dass der Inhalt desselben in der Form von Fragen und Antworten 
dargestellt wird. Der Inhalt selbst behandelt in 1 7 Kapiteln die Orgel im Allgemei- 
nen, die OrgelsUnunen, das Innere der Orgel, von den Ffeifen und ihren Bcatand- 
thailen, von den Windladen, von den Mannalen und ihm Verbindung mit der 

anderen Diflassen die Bitte sn stellen, hiebar bcsigliche Venndnniigen etc. an oMiem 
Zwecke autsntheiloi. 
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Windlade, von den Registern, von den Bälgen, Windkanälen und ihrer Verbindung 
mit der Windlade, von den Stimmen einer Orgel und deren Charakter, Dispositionen 
verschiedener Orgeln, über die charakteriatische Verschiedenheit der Mduuuie , von 
der RegiBtrbkunst, aUgemeiiie Grundsfttse beim SpielNi der Orgel, aber den 
pneumatischen Hebel oder das pneumatiKchc Werk, über Intonation, Tempe- 
ratur, Stimmung und das Stimmen der Orgel, über Störungen im Mechanismus der 
Orgel und ihre Abhilfe und über Entstehung, Aus- und Fortbildung der Orgel. Aus 
^Ueeem Lüudte ereieht man, daee vorliegender Ketechiamua alle« enChllt, was einem 
Organisten Ober sein Instrument /.u winscn nothwendjg iat. Die Erklärungen sind 
sehr klar , und wo es nothwcndig ist , mit Illustrationen versehen. An der Hand 
dieses Büchleins wird es jedem leicht werden, sich Aber den Mechanismus etc. der 
Oigel, die man gerade auf einem Chore an spielen hat, au nnteniohtett. Um eine 
grOndUche Kenntniss sich /u verschaffen reidit es aber nicht hin, ein soU Hch Buch 
nur r.u lesen, nein, so weit es möfrüch ist, mus« man alles an einer Orgel selbst 
anschauen. Bei dieser Gelegenheit muss ich besonders darauf hinweisen, dass 
jeder Organist es ja nidit unterlasBe, ileissig /.ususehen, wenn etwa dne neue Oigel 
auf aeinem Chore gebaut, oder ein älteres Werk umgeändert oder verbessert wjfd. 
Wer eine solche Gelegenheit vorübergehen lässt , der zeigt wirklich eine grosse 
Gleichgtütigkeit und verdient den schärfsten Tadel dafür. J. £. H. 

Mittheilungen. 

Gesellschaft für M u s i k t O r s c h u n g. Eine Anzahl der angesehensten 
musikalischen Schriftsteller, Musikfreunde, Antiquar-, Buch- und Musikhandlungeu 
Deutaehlaads haben sieh verbunden , um gemMnechaiHich eine Mooatsclirift heraus- 
sugeben, deren aussclilicsslicher Zweck die FOrdMung dar Musikgeschichte sein soll. 
Sie hoffen durch diese Gemeinsamkeit nicht nur manche liOcke in der Musikge- 
schichte auszufüllen und der Mittelpunkt verwandter Bestrebungen su werden, son- 
dern «ndi im Pablikum filr diese nodi sehr veniachllssigte Wiasensdiaft mn regeres 
Interesse su erwecken. Nach dem vorliegenden Programme der Monatshefte fftr 
Musikgeschichte werden besonders folgendi Punkte ins Auge gefasst werden : 
1 ) Biografien alter TonkünsÜer , mit besonderer Berücksichtigung der so sehr ver- 
nachlässigten Deutschen. 2j Allgemein musikgeschichtUche wissenschaftliche Auf- 
sätae, Abdrücke von Manuakripten etc. 3) Beschreibung seltener Druckwerke. 
4) Bibliografisf ho Arbeiten: a. ('at.ilo;^e von nffenflichcn imd privaten Bibliotheken: 
b. Veraseicbnisse von neueren und neuen Werken Ober Musik im Anschlüsse an 
Ferkel und Becker; e. Kritiken über Werke, welche nur die Musikgesehichtsfor- 
schung betreffen. — Der Abonnementspreis betrlgt für den Jahrgang 2 Thir. und 
ist pränumenindo zu zahlen. Das Ho(^ « rscheint am 1 . jeden Monats im Umfiinge 
von 1 — 2 Bogen. Jede Buchhandlung' nimmt BeKteIhing(<n an. 

Die Redaktion hat Herr Hob. Eilner m Bcriin, fcschöneberger Strasse 4 über- 
nommen. Unter den Mitgliedern der Gesellsdiaft finden sich Namen, wie: Chry- 
Sander , DOring , Arrey v. Doinmer , Riedel, Sitter, Sohubiger, Seiler u. a., welche 
auf gedi^ene Arbeiten schliessen lassen. 

• 

Sur Muaikbeilage. 

Die Messe, Wilche in der ersten Beilage d. J. beginnt, ist bloss für 4 Sing- 
Rtimmon geschrieben . ohne Rücksicht auf irgend eine Begleitung. Eine Orgel- 
begk'itung wurde ad Ubüum beigegeben , um manchen Wünschen zu begegnen. Aus 
der Orgelbegleitung kann man sich selbst die Begleitungsstimmen för ein Strdch- 
quintett (2 Violinen, Viola, Cello und Violon leicht lieraussclirciben, wenn man die 
Messe mit Begleitung eines solchen aufführen will. Wo man die Ueeangskrättr hat, 
wird man am besten thun, sie ohne Begleitung auf/.utühren. J. K. H. 

Veri*gvr aitd vamaiwortlklMr Ji«dakt«u : Joh«uiM Uv. U*)>ert. — Druck voa Unitkvpf aa4 BSrtal la 
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2. Jahrgang. 1860. Jß 2. 

l'if ,Zi»iUcbnft f&r katholi!«cb<' Kircbmmnsik" frsrhpinl monatlich in eini«m halt>i>n H.'K'n gr. S T«xt ud 
' , h 'sen Not<>nb«'ilai{«n. Der Prpi» für di-u Jahrtfurii? von 1'2 Nrn. inl auf i Kl ('• \V. - I 1 hlr lu Ugr. — 
^FfMCt {«irtgtMtlt. and ist in Vorhinein fr:ic<<' itn dt-n tlAraongob^r «finzatcndcil. — Axtikcl o<t«r MDttkM" 

ta|M, miak* AtfMM taim. werden honorr; m.ü.l kripto w^rdrn nicht tftfcgnwdt. - MchnÖaBlm 

Toluittr m6(i«'ii iit Partitur oiDg«aendct «r«rden. 

Die katholiioiie Klrolienmiiirilr. 

fPortaeteung.} 

I. Die Elemente der Musiki 
C IMe HarmoBle. 

Brkenneii, Wollen und Fühlen, so heiwen die Onmdkr&fte det 
nensdiHcfaen Geittes. Selten oder nie wirken sie vereinselt. — Die er^ 
kennende Kraft det menschlichen Geistes offenbart sich in der Musik vor- 
nemlich durch die Gestaltung der Harmonie. Wie der Geist Gottes 
über dem Chaos der Weltelemcnte ordnend waltrt, so waltet der Men- 
schengcist über dem Reiche der Töne und ordnet sie zu Harmonien. 
Die Melodie stellt sieh dar uls /eitliche Form der Musik, sie spinnt sich 
wie an einem Faden in die L;in).;e ; die Harmonie gibt der Musik auch 
die räumlicbe Erweiterung und Ausbreitim^r Die Melodie ist die Lyrik, 
die Harmonie die Epik und Dramatik der Musik ; jene ist subjektiv, diese 
oljektiT. Der in sich versenkte und verschlossene Geist hat die Augen 
geSfiaety und schaut die unendliche Mannigfaltigkeit der Welt. 

Die alten Völker hatten und die anasevchfistlichen Völker haben keine 
mnsikalisdie Harmonie in nnsem Sinne. Selbst den in allen Künsten 
und Wissenschaften ao hoch stehenden Griechen war die Harmonie unbe- 
kannt und in ihrem Mutiksysteme auch unerreichbar. Es ist doc-b wohl 
kein Zufall, dass erst die christlichen A'ölker die Hannotiie entdeckt und 
ausgebildet haben ( Das menschlieitHrhe Selbstbewusslsein stammt aus 
dem (.'hristenilmme , diese Erkenntniss durrbdrang auch die Musik und 
gebar die Harmonie. Flucbald Igeb. 840) war der Erste, der es wagte, 
mehrere gleichzeitig in verschiedenen Intervallen in einer fortgesetzten 
Reibe singende Stimmen au verbinden. 

Die Harmonie ist also im unwissenden Mittdalter erfunden und aus- 
gebildet worden, in jenem Zeitalter, welches auch die herrliehen goduschen 
Dome baute, die wir nie genug he wundem können. Rousseau hat die 

s 
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Hannnnie eine gothische Kifindun^ y.naniit.' Weil dir \\\\t^[fh\\ni>, der 
liannonic uns in's däinmenule Mittelalter versetzt hat, möge es uns erlaubt 
sein, in mittelalterlich in\>tis(her Weise Einiges über dieselbe zu sagen. 

Jedes wahre Kunstwerk wird in allen seinen Theilen dem Kenner 
eine innige I^eriehung des Eintebiea zum Gänsen und «ler Theile su ein- 
ander affenbaren. Wenn dies nun schon bei den Werken der Mensche» 
gefordert werden .darf, wie viel mehr wird es bei den Werken Gottes der 
Fall nein; und wenn die menschlichen Kunstwerke, die göttliche Komödie 
Danie's, Rafael's Stanzen, die Dome zu Köln, Strassburg, die Schöpfungen 
eine« Palestrina, Sebastian lUwli , Mozart, lieethoven, sinnige Kommen- 
tatoren gefunden haben, so war es von jeher auch die sihönste Aufgabe 
für d*Mi deukeudcii Menschengeist, das grösste und höclisLc Kunstwerk, das 
W eltall als (idttes W erk zu erkciineii und zu erklären, l ud wenn jene 
Kommentatoren die Grenzen der (Jewissheit überbchreitend , m Ahnungen 
sich ergehen, wer mag es diesen verargen, wenn sie einem ummdlicb 
tiefer und reicher angelegten Werke gegcnfiber stehend, dM Gebiet der 
GewtBsheit su enge finden und in Ahnungen aussprechen, was sie, erdruckt 
fest schon von dem Raidkllhame des ofien und nalw Daliegenden, auch noch 
in der Feme und wie im Spiegelbilde schauen. Der benimmt der Kunst 
selbst die erhabensten Filtige, der die Ahnung verbannt. Eine «U'rurt lapp- 
ländiscli kalte Ans( liatnini,'^ srliiiditTt Nvie ein ei-^iirf i Keif den Haum mens* h- 
licher Erkeinitniss. der mit Hlüthen und Früchten in gleicher Weise ge- 
schnnK kt ist. Aucli die Hlütlien sind ihm zur Zierde, wenn mc gleich 
nullt alle zur I rucht der Frkcnntniss reifen. 

In der S. 65 (1868) dieser Zeitschrift werden die Musik und die 
Menschheit treffend verglichen. Wir wollen nachstehend ganz knts die 
Musik als reales Bild des dreiöinigen Gottes und der dreifidtigen SohSpAmg 
nach dem Vorgänge P. Peter Singer* s^) daistdien. 

Vor Allem ist gewiss , dass die Grundprinzipien der Musik nicht von 
den Menschen willkührlich erfunden , sondern dass sie vom Schöpfer in 
vollkommenster rebrreinstimmuni^ mit dem ganzen von ihm erschaffenen 
Weltall in der Schöpfung selbst real ^('<4riindet worden sind. Ciott hat sie 
geschaffen, der Mcn.sch hat einige derselben bereits gefunden, andere der- 
selben wird er erst finden müssen. Das Werk offenbart den Meister, 
alles Erschaffene den Erschaffer ; also offenbaren auch jene von Gott geschaf- 
fenen Elemente, die im Tonieich laut werden, den SohSpfer. Das Werk 
soll den Meister loben. Das Alles ist gewiss also; nicht so gewiss sind 
die Erkenntnisse der Menschen. Das Buch der Sdtöpfiing ist iicht% 
geschrieben, ob es der Mensch richtig liest, das ist eine anders Saoht. 
Doch ist es erlaubt zu rathen, bis die Räthsel gelöst .sind. 

Der harmonisrhe Dreiklang, von Vogler die dreieinige Harmonie 
genannt,''; erscheint in seiner ganzen musikalischen Existenz als ein unver- 
kennbares und sehr ausdrucksvolles KUd der ewig in sich ruhenden Har- 



1, Essai 8ur l'Origine de« Luiigue« Chap. Is. 

21 iMetaphysische Blickt' in dio Tonwelt. München IH47. 

5) Schon ^eder einzelne Tun i»t dreifältig und zeigt uns nicht bloss im Bilde, sondern 
ia der That wie drei eins sein können. Walirscheinlich ist dem Leser die Erscheinung 
tMksDDt Sohligt man eiDon tiefen "Ton, s. B. dse grosse C auf dnn KUvisr stark au, lo 
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monie des dreit-migeti (iotte , uelrher zugleic h der Urgrund allo^ Krsthuf- 
fenen , sowie dessj^n Ziel und Ende ist. Das Wesen dieser dreieinigeu 
Urharmuoie bilden drei Tönu, wovou der erste aU das die ganze Harmonie 
begiindoBd« Prinzip, der sweite «Is der dm ersten ab Grundton offen- 
berende und die ganae Harmonie chaiakteriearende und der dritte ale der 
beide su einem vollkommenen, harmonischen Gänsen einigende Ton er- 
scheint. Diese dreieinige Harmonie ist die einzige, ganz selbstständige, 
nur in sich selbst ruhendo liuruionie; alle übrigen Harmonien finden in 
sich keine Ruhe, sind sich selbst nicht genüp^end , «streben nach dieser 
Urharmonie . in der *iie allein Ruhe finden. Die dissonirenden forderii mit 
rn*^e<;tüni. die kon^uuirenden mit sanfter Anerkennung ihrer Abhängii^keit 
und I nlahigkeil, m( Ii bclbsl zu ;,'enügen, ihre Ueduktinn in den l>reiklang. 
I>er DreikLaug i^t ferner der Ursprung aller übrigt-n IJarmunieu. Endlich 
ist diese Urhazmonie andi der Endiweck aller Harmonien und Melodien: 
alle müssen zur Vedwiflichung der Urhannuni« das ihrige beitragen, sowie 
in d?r ersdiaflbnen Allheit alles letstlich lur Verherrlichung des dreieinigen 
Gottes das seinige beitragen muss. 

Die.*>e Harmonie bietet zugleich ein >ehr bedeutungsvolles Sinnbild der 
Gottheit dar, insofern diese ihre uuendiicheu Erburiuungen im Erlösungs- 
werke offenbarte , in welchem die zweite göttliche Person selbst sich 
erniedrigt« und eine leidenstahige schwache Menschengestalt angenommen 
hat. Eh erscheint näiniieh «lieser Dreiklang auch in leidentler (Jestalt, 
nicht zwar, aib waren alle drei Tone dei»selben leidend (denn der erste 
und dritte Ton bleiben in ihrer vorigen Form) , sondern nur der sweite 
Ton wird erniedriget, nimmt eine leidende Gestalt an, und begrüiidet 
hisditicb gleichsam eine neue Welt in dem grossen Reiche der Mollton- 
arten, ja die ganseTonwdt erleidet hiedurch wesentliche Yerttnderungen, 
die schon so manchem tiefer denkenden Mosiker und Metaphysiker sehr 
XU schaffen gaben, da auf diese Weise (ieset/e in die Tonwelt eintraten, 
welche heim äussern Anblicke jedem als \ erstimmnngen und Mangel 
'■rscheinen, tiefer betrachtet aber eine grosse Weihe erhalten, da ihnen das 
höchste aller Werke (Rottes zu sinnbilden gegönnt wird. — Die absteigende 
Mollscala hat eine ganz leidende Form, und erscheint als ein treffendes 
Bild des Herabsteigeus des ewigen Wortes in schwacher und leidensfahiger 
Gestalt, um dnrdi sein Leben, Leiden und Sterben das Menschengesdtlecht 
zu erlösen. Die au&teigende MoUscala hingegen hat alle Töne der auf dem 
Gmndtone des MoUdreiklanges anigesetiCen Durtonletter mit Ausnahme eines 
einzigen Tones, der kleinen Terz, die sie als Charakter des Leidens bei- 
behält, und /.eigt sich so, gleichsam in die Durscala umgewandelt, als ein 
sprechendes Bild des Aufsleigens des (Jottmensehen in seiner ^Inrifit irten 
Menschengestalt, die er nicht ablegte, sondern a)s Charakter der Uber- 



ersciieitit die Uuinl und die Terz in seinem Gefolge und Kwar in der »obOiuteo Lute, di« 
Mr d«n Draiklug gibl, nimlieb : 
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standenen Leiden — mit deu Siegeswunden prangeujl — zum ewigen 
Beweise der unendlichen Erbannung der Gottheit beibehielt. 

Nach dem Dreiklange begegnet an« ciiie xwttte Harauniie, welche 
gtns du Bild des Dreiklanges in steh ttügt, jadodi etnea chaiaktenstiachan 
Beit<Mi ent^ftlt, der die ganse Harmonie als sich sdbst nicht genägend 
darstellt, sondern ihre Reduktion in den Dreiklang fordert» zu dessen 
Dienste sie das Dasein hat. Bs ist dieses der sogenannte 8 e p t - 
akkord, der in seinen drei ersten Tönen das reine Bild der drei- 
einigeu ITrharmonic an si( h trägt ^ dur( h «einen vierten Ton aber — die 
kleine .Scptim«' iiiimlirli sich al8 eine nicht in sich ruhende, sondern 
nnr zum Dienste des DreikUnges bestiunnte Harmonie charakterisirt. Diese 
Harmonie zeigt sich als ein lebendiges Kild der englischen Natur — der 
reinen erschaffenen Oeisterwelt die als rein geistiges Wesen das Bild 
der Gottheit am meisten an sich tiägt and sieh nur dadiuch dwrakterwirti 
dass sie nur Geschöpf ist, mithin, sowie sie ihre ganae Wesenheit nid&t 
aus sich, sondern nur vom Schöpfer erhielt, auch nicht in sieh ruhen kann, 
sondern nur im SchOpfer, zu desäen Verherrlichung und unnuttelbarem 
Dienste sie erschaffen worden. Diese Harmonie, so wie sie der Urharmonie 
am ähnlichsten, ist auch ihre nächste unmittelbare Dienerin und gewöhn- 
liche Begleiterin. Auffallend ist bei dieser Flamionie das^ sie. mag sie 
als Dienerin des Dur- oder Moll-Dreiklanges auftreten , nie leidend wird ; 
denn auch die englische Natur wurde durch die Menschwerdung nicht 
leidend, sie dient und huldigt auch dem Gottmensohen, ohne Veründerung 
ihres Standpunktes ebenso, wie der hochheiligen Dreieinigkeit vor der 
Menschwerdung des ewigen Wortes. 

Nach dieser ersten Hilftharmonie erscbeiiit in der Tonwelt noch eine 
zweite^ die ebenfalls wie die vorit^e das Bild der Urharmonie in sich trägt, 
jedoch auch einen neuen — in der Urharmonie nicht vorkommenden Ton 
enthält, der ziemlich hart klingt und nur durch zweckmÄsisige Bearbeitung 
die gehöripe Wirkung macht. Es ist dieses der sogenannte Quint- 
sex ten a k k o i d auf der Unterdominante, das Bild des Dreiklanges dar- 
stellend, mit der hurtklingendeu Sext, welche die ganze Harmonie als 
HiUilharmonie charakterisirt und zur Dienerin der Urharmonie macht. 
Dieser Akkonl erscheint als Bild der mensdilichen Natur und als sweite 
sum Dienste des Drdklanges bestimmte Hilftharmonie. Er hat das beson- 
dere vor dem vorigen, dass er in der Begleitung und Bedienung des 
leidenden Dreiklangcs eben&Us leidend wird, sowie die mensdiliche Natur 
auch am Leiden des Gottmenschen Theil nehmen muss, und nur durch 
Leiden mit ihrem Oberhaupt in die Herrlichkeit eingehen kaiin. 

Aus diesen drei wesentlichen (?) Harmonien, sagt 8inger, ist die ganze 
Musik zusammengesetzt. .Alle übrigen erscheinen nur ab verschiedene 
Modifikationen dieser drei Harmonien, oder als solche, die nur durch die 
mannigfaltigen Verbindungen der uämlichen Harmonien, durch Bückhalte 
od« Yoiausoahmsii eina fenndle (keine reelle) Eadstens erhalten, oder 
endlich als solche, die nur gleichsam auf melodische Art aus durchgehen- 
den Tönen entstehen und daher keine bleibende Existenz haben, sondern 
nur eine Toriibergehende Kolle spielen, wie die übrigen Geschöpfe Gottes, 
ausser der englischen *und menschlichen Natur. (Fortsetsuttg folgt) 
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IMe kaiBerlidhe Hof-Mtuilikapelle in Wien. 

Unter diesem Titel ist in der BeckVhen Universitäts-Buchhandlung 
in Wien von dem fleissigeu Verfasser des berühmtrn »Chronoloj^isch- 
theinatisches Verzeichnis« sämmtlicher Toim^rkr W. A. Mozarts« und <l»'ni 
Herausgeber der »Drei und achtzig neu aufgefundcnf ( higinal-llriofe Lud- 
wig van Beethovens« — Dr. I.ud^vig Ritter von Köthel ein interes- 
santes Werk erschienen, aus welchem wir ein paar Stellen den geehrten 
Lesern mittheilen wollen. 

I'ntrr den Instrumenten, welche ebenso der frühesten wie der neuesten 
Zeit angehören, ist billig an der Spitze zu nennen: die Orgel, die 
Königin aller ln»trumente, die mit ihren Klängen der Weihe und Kraft 
sowohl eelbstetindi^ als auch als Grundlage der Begleitung des Gesanges 
die gröfston Küiunn zu erfüllen mag. Die Bedeutung und das Bedürfniss 
eines gut» n C)ri,'a nisten wurden zu jeder Zeit gefühlt, nur am Schlüsse der 
Periode Keutter wubste man sich auch ohne einen dabei Angestellten xn 
behelfsD. Die Zahl der Organisten war durchschnittlich 2 bis 3« vcm 1039 
bis 1740 aber stieg sie auf 1, ja sogar bis 7 gleichzeitig Angestellte, seit 
1772 hielt man sich an die Zahl zwei. Ausser den Niederländern erschei- 
nen Deutsche als Hegel, Italiener als Ausnahmen. Namen von grosser 
BeTQbinthett auf der Or^, nicht bloss in Wien, waren nebst vielen An- 
dern : Wilhelm Formeiiis , Karl Luyton , Jakob Häsler , Liberalis Zanchi, 
Wolfgang Ebner, Joh. Kaspar Kerl, Joh. Jac. Kroberger; sie waren ge- 
wöhnlich auch Komponisten und als Theoretiker ausgezeichnet, wie unser 
J. G. Albnchtsbeiger, Simon Sechter u. a.« 

Seite W lesen wir Uber: 

»Heranbildung junger Musiker. • 
»Noch in unseren Tagen, wo an Konservatorien , Gesangsschulen, Lieder- 
tafeln» Privatunterriehtsaiiatalten kein Mangel ist, sehen sich doch grössere 
Musikkapellen veranlasst, sich ihren Bedarf, besonders an Knabenstimmen, 
selbst heranzubilden und die aufzuführenden Musikstücke mit ihnen einzu- 
üben. Solche Institute findet man noch in Klöstern, an Dumkapellen und 
aneh an kleineren Mosikcböreii. Ihre Nothwendigkeit stellte sieh noch 
dringender in früheren Zeiten heraus und «8 ist leicht begreiflich, dass 
auch die kaiserliche Hofkapelle darin ni< ht zurückbleiben konnte l eber 
dieses Institut der »Singer- oder Cautoreyknabeu ' liegt eine Verordnung 
dfs lUimiscben Königs Fezdinand I. vom Jahre 1554 vor« worin dem 
KapeUmeister Potrna Mässanus die Siugerknaben mit folgender Bestim- 
mung zugewiesen werden: TM) er das sollen Ime auf vunder- 
haltung Neinselbs per8un,auch eines preceptors zu der Grain- 
maticen, aines sehaffers, aines Hausknechts, einer Köchin 
vnd ihrer Gehilfin, eines preceptors zum vorsingen vnd 24 
Singerknaben für essen, trinkhen Herberg petgeld Wesh 
vnd für allen Hausrat wöchentlich fünf vnd dreissig gülden 
Reinisch inMüntx gereicht werden. Davon solle er auch alle 
obbemelte personen ausser seine vnd der Knaben zu besolden 
schuldig sein.« 

Diese wenigen Citate werden für die Leser einer »Zeitschrift für katho- 
lische Kirrhonmnsik« genügen, um das Werk als sehr interessant und sehr 
lesenswerth zu halten, welches ich hiemit der voUsten Beachtung bestens 
empfohlen haben wollte. 



1) Derstrlbe KuiKf-r hat auch in üraz ein ^'leicht.» Stift: Per dioand e um, gegrOndel, 
inwslchem die K(m\ iktistn dtoWohlthat eines Freiplatses im Konvikte bis cur VoUmi> 
duag d«r Fakulut»atudi«B nnoMSB, mit d«r Verpflichtung alt Knahm in Doms m siiiMn. 
Nsra d«Men AuflOtung im Jahr« 184S «rhatten mcadben die 8tip«ndi«i nur im Geld, ohne 

ihrer Verpflichtung; in (kr Kirche nachzukommen. Sie sollen zwar jetil soeh asch mIut 
flcimig und eifrig «ingen, nur nicht in der Kirch«, sondern in der Bicrancipe. 
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(iclegentlich moLlite ich nber auch V. l tto Korn iniil If'r's l.pxikon 
der kirchlichen Tonkunsi /,ui Sprache hrtiigeu, um eiuige Maiigil nicht 
etwa SU rügen, o nein ! sondern nur au berichtigen, und beginne mit dem 
kaisrrlichen Hofkapellmeister .1 o h a u n Jo?>ef Fux. Derselbe ist nicht, 
wie es im Lixikon heissi, in ()l)erstcierniHr k, sctndern in H i r t e n f el d 
bei St. Mareiu iu Steiermark geburen. St. Mareiu liegt zwischen Graz uud 
Feldbach. >) Derselbe konnte seine munkalieche Eniehung daher auch 
nicht in Höhmen genossen haben, da er von armen Aeltern, Kleinhäusler, 
geboren ist. Von seine« zahlreichen Kompositionen befinden sich iu der 
kaiserlichen Hofbibliuthek die Partituren vuii 15 aM essen , 'Mi Oraduaiien 
und dergl. , 10 geistliche Oratorien, 16 Openi und fesfe ieatroH. Auch 
tler Todestag dieses grossen Tondichters und tJelehrten ist nicht unbe- 
kaunt. Erstarb am Febr. 1741 — fei Jahre alt. In seiner letztwilligen 
Auurduuug vom 5. Jäuuer 1732 war ¥ux in der Laee, ausser der £iu- 
setsung einer Unirersalerbin einem Legatar 10,000 FL au ▼ermachen, ein 
Beweb, dass die kaiserliche Huld Ihren Schützling nicht darben liess. 
Aus obigem Testamente wurde <ler Geburtsort koiisfatirt Herr l)r von 
Kochel reiste im Jahre 1S07 eigens iiiu b Si. Marein um auch den Geburt^ 
tag fsu erfahren, waa ihm aber nicht gelang, weil die alte Pfitrrkirche all- 
dort abuebrannt ist , und mit ihr auch die Pfarrmatrikeln verbrannten. 
Er hcsirhtii^te dann das (icburfshaus. auf weh hem noch ein Na< likotuiue 
seines ikuders im Besitze ist, und in welchem ein altes Üild vom Ober- 
kapellmeister Joh. Jos. Fux noch au sehen ist. 

Weiters werden im genannten Lexikon Namen vermisst , die iu leta- 
terer Zeit fiir die Kirchenmusik thätig waren. So / H. l . Harrasser, 
der als Schriftsteller sich um den Choral durch Hekämpfui^ falscher Auf- 
klärung gewiss verdient gemacht hat. Waa die weiteren Unrichtigkeiten, 
7. B. der aGlocken« betrifft, werden wir ein anderes Mal berichten.^' 

\ut C. S* 

BeBprechungen. 

3. 

Oer hypothesirte S. Stehlin'sche Choral, oder Beleuchtung der von 
demaelben herausgegebenen : »Chor alle h re nach den Gi\ind^esetzen 
des mittclalterliclieii Toiisystems." \ uii liUdwi'^Carl Seydler, Ooui- 
orgauisl uud Cicsangslclirer im Kiirsterzbischöflicheu Priester- uud 
Knabenseminar u. s. w. Graz, Ulrich Moter's Buchhandlung. 1869. 
Seiner Natur nach ist und bleibt der Choral ein diatonischer Gesang. In dcn- 
M-UR-n andere Hidbtönc einführen . andere gebrauchen als die ihm eigenen, heisst 
»eine Natur tödteu. Zu jenen, welche dieses versucht haben, gehört auch Stehlin 
mit seiner Choranebre. Sudler bat in flrilheren Jahren in derLuxenburger »Cacilia« 
die Widersprüche, Unwahrheiten, willkfihrlichcn Uebcrsetaungen . Auslassungen mkd 
Verdrehung^t n das Tt xtes u. k \\ , . w iche in der Stchlin'sehen ('horallehrL vor- 
kommen, schlagend \Mderlegt und nachgewiesen. Da in neuerer Zeit nun diese 
Chorallebre wieder angepriesen wurde , so ftmd es Seydler fttr zweckmtssig einen 
Separat-Abdruck seines Artikels zti veranlassen. Dieser erschien unter obigem Titel 
mit einem Vorworte vermehrt. Sehr bezeichnend wird in diesem Titel der Stehlin'schc 
Choral ein hypothesirtcr genannt, da seiner Lehre jede reelle Grundlage fehlt. 
Allen Kennern und Fteunden des Ghonügesanges, besonders aber jenen, denen die 



1; Blätter für Lanclpskun(It> lMi6, 2. Jahre. Xr. I, von Dr. L. v. Kdchel. Eine Bio- 
graphie Fux 's ist vom sfUien Verfa««er unter der Presse. 

2' DafSr werde ich sehr dankbar sein. Es ist mir unmöglich das Lexikon KommüUer'» 
SU bsipredum, da mir dassalba nicht eingesendet wurde. Vor beinahe 2 Jahren, wenn ich 
nicht im, wurden mir Ton der Verlagshandlung 'Weg^r in Rrixen) die entM drei Bogen 

de>*si'n>t n zr.r .\nsi< fit c'^^endet. Ich niusst(> sie ;iut" nu'li rere I nrichtigki iten» AttslsSSUOgen 
u. s. w. aufmi,-rk»am machen. Sollte dieses so ubel vermerkt worden sein? 

Anm. des Red. 
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Kenntniss <tie»ei GesungüH ein« Pfiteht ttt, «ei dieM» Sehriftcben daher sehr wana 
•BUpfellfeBII. 

4 . 

C y c 1 u s katholischer K i r c h t- n g c s ä u ^ Herausgegeben vtiui ( 'äcilia- 
Vereine in Südtirol. 1. Jahrg. S. n. 9. Heft. BoM 1M8. Wohlgemuth*- 
«die Kuchdnickerei. 

Diosf beiden Hcfto enthalten zwei ktirac Chnrnlmessen fflr einKtimmigcn Chor 
mit Orgelbenleitun^' von J on. Greg. Zangl, Domorganisten in Brixen und .I/am/m» 
ctnnptmtore otiorarin der pü|iHtlichen Muaik-Akademie ^ 6t. OmrXa in Rom, ()p. Si» 
und Op. S7. Preis i 40 Nkr. ss 8 Ngr. Beide Messen werden dort, wo man anf 
unverkürzten Text sieht. Anstoss errepfn da der Text selir vciktlr/.t wurde; dort 
aber wo man zu einem Choral-Amte nicht mehr Zeit liat als eine halbe Stunde, und 
man daher unmöglich den ganscn Text aingen kann , dort wird man sie gerne auf- 
nehiMii, und eolchen ChOren kann man sie auf das Wärmste empfehlen. Der Um- 
Ang der Singstimnn botrflgt bei der 1. in Als einr Ortavc >.v bis ei, bei <h'r 2. in D 
eine Non d bis r. Die I larmonisirung iat gut; ein paar Uruckfehler kann sich jeder 
Organist selbst leicht verbess^ern. 

jDttheUungen. 

Der Cleilien-Veretn in Lnxembnrg. Der OfcQienTeiein ist ein rain 
kivehliekef Gesangretein and bes < lu schon seit dem Jahre 1844. Die Knaben erhal- 
fen auf Kosten der V'ereinskasse den Gesangsunterricht gratis. Der Verein t-rliali 
von Seiten der Groashenu^l. Regierung, und der Kirchenfabrik aosehnUche jährliche 
Subaidien. 

Nachsteht nd folgen die Statuten dieses Vereisea nach der »C&ciliae, die \ iel- 
leiclit liie oder da benntai werden kflonen , wo man ihnliclie Vereine ine Leben 

rufen will. 

Art. t . Zur Pflege und Beftrdemng dce gnten Kirchengeeanges hat sidi so 

Luxemburg eine Qesellacliaft oder Brüderschaft gebildet unter dem Schutze der h. 
Jungfrau und Mar^rrin Cleilis und dea k. Papetea Oregorhis, mit dem Nanun 

• CAcilienterein«. 

Art. 2. Er aetst sieh snr Anfjgebe beim fnerlichen Ootteedieaste in der Piiut- 
kireke su Unsrer Lieben Frau am C'horgesange Thcil zu nehmatt, eo wie sndi Knaben 

nnd Männer in der KirchonmuHik zw üben und zn unterrirblen 

Art. 3. Die Mitglieder des Vereines xcrtalieu in wirkliche Mitglieder und 
Ehrenmitglieder. Die Zahl der wirklichen Mitglieder ist auf 50 hssrhflnkt Diese 
nehmen allein Antbeil an der Verwaltung des Vereines und büden die Sogenannte 
Generalversammlung. Um wirldiohea Mitglied werden au kOnnen, mnss man gross- 
jAhrig sein. 

Die Ehrenmitglieder können demnach aktive nnd niektaktive sein. 

Alle aktiven Mitglieder verpflichten nch den GeeangAhnngsn beisnwohnen» wie 

das hierüber bese hende Reglement bestimmt. 

Auch Frauen können als Ehrenmitglieder, jedoch weder als aktive^ noch ak 
wirkUche Mitglieder uutgenommen werden. 

Bliienmilglieder sind von Rechtswegen und ohne Zehlnng einen P e i ti s ge a die 
Frauen der vcrheimthoten Mitglit tb r des Vereines. 

Art. l. Alle aktiven Mitglieder des Vereins müssen jeden Sonn- und Feiertag 
beim Uochamte und bei der Vesper in der Liebfrauenkirche am Choigeasnge Thcil 
nehmen. Deegleichen sind sie gehalten* wenn ee der Vorstand lllr gnt e«ndil«t, den 
Proiessionen oder andern P'cierlichkeiten beizuwohnen. 

Art. r>. An den Festlagen seiner Scliutzheiligen , der h. Cacilia und de» h. 
Gregorius des Grossen, ^22. No\. und 12. Mftrs; Iftast der Verein ein feierliches 
Hochamt mit Predigt in der Lisb&nuenkirehe heltsn, dem alle Büt^cder faeimi- 
wohnen verplliehtot sind. (Wem fidgtj 

V'om deutschen " C ftc il ien - V er eine«. Präsident dieses Vereines ist 
der Uockw. Herr Fr. Witt. — Aua den Sututen des Vereines theile ich Absatt II 
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mit: Zweck des Vereines: Hebung und Förderung der ketboUeehen KiidieB- 
mutik im Sinne und Geiste der heiligen Kirche, auf Grundlage der kirchlichen Be- 
stimmungen und Verordnungen ; der Verein will nur die praktiRche Ausfahrung der 
letsteren befördern. Seine Sorgfalt wendet er 2u : a) dem gregurianiscben Chorale ; 
b) der iigurirten polyphonen Gtesangsmusik der älteren und neueren Zdlt ; e) dem 
Kirchenliede in der Volkssprache ; d dem kirchlichen Orgclspiele ; f) der Instrumen- 
talmusik, wo sie bestellt, so weif si» nicht f^cgen den Geist der Kirche verstösst. 

Zu «. ist folgende £rläutei-uug beigegeben : »Zur Neueinfübrung instrumen- 
tirter Kirchenmusik will der Verein seine Hand .nickt bieten ; wo sie schon besteht 
und wo man sie auch femer beibehalten will, soll er ihre Uebung nach dem kirch- 
lichen Geiste , der sie nicht verbietet , uber ihr eine untergeordnete Stelle anweist, 
regeln. Daas, wo und wie es nur immer angeht, der Verein besondere Pflege dem 
Choräle und der Slleven kontrapnnktisdien Musik angedeihen lasse, sd hier noch 
bemerkt. Da das Wesen der Kirchenmusik im Vortrage des Textes, also im Gesänge 
ruht, die Instrumetite 'mit Ausnahme der Orgel] von der Kirche als pure Neben- 
aache betrachtet werden, so ist nicht abzusehen, warum der Verein die Instrumental- 
mnsik irgendwo neu einfflhren soll. Also nochmals: der Verein tritt der 
Instrumentalmusik , so weit die Kirche sie gestattet, und selbe kirchlich-liturgisch 
gehalten ist, durchaus nicht entgegen, kann aber auf die Förderung derselben, weil 
diese Gattung ohnehin aberstark vertreten ist. wenigstens in Süddeutschland, nur 
in so ferne sidi einlassen, als er die dringend nothwendige Reform derselben an- 
Bliebt.ff 

Zu diesen Erläuterungen erlaubt sich die Redaktion dieser Zeitschrift folgende 
Bemerkungen: Es steht dem aCäcilien- Vereine« frei, in welcher Weise er th&tig 
sein will, und es soll das Folgende nicht im Geringsten einen Tadel ansdrfleken. 
Glaubt denn der Verein aber wirUiofa , daas er die Verbreitung der kirchlichen 
Instrumentalmusik in gewisse Grenzen liRnnen könne* Jedes wahre Kunstwerk ist 
eine Macht; diese Macht Qbt es aus, wohin es kommt. Wenn nun eine kirchliche 
Instrumentalkomposition in die Oeffentlichkeit dringt, und durch ihre Schönheit 
Mnerseits, und ihren kirchlichen Cksvakter andererseits UbenU Anfteben erregt, 
wird es der Verein hindern können , wenn man sie an einem Orte, wo man sonst 
Instruni Intal musik nicht macht, aufführen will? — Ich meine es gibt in dieser 
Besiehung nur ein Entweder — Oder. Entweder will man aus Prinzip keine 
iBstrumentslmusik, und dämm s|nicht man mA gegen jede aus. oder man eneriKennt, 
dass die Instrumentalmusik zulässig ist, dann darf man ihrer Verlireitung aber nicht 
entgegentreten, wenn man mit Hieb selbst nicht in Widerspruch gerathen will. In 
einen solchen muss msn aber kommen. Z.B. man spricht sich gegen die Instrumen- 
talmusik aus, oder sarter gesagt : »Man will tnr Neveinfübrung derselben 
niemals die Hand reiehen.« und gibt nun selbst eine Intrnmentalmessc heraus. 
Wenn man nun dagegen ist, das« sie an einem Orte, wo man nie Instrumentalmusik 
macht, auch autgefQhrt werde, so beweist man damit entweder, dass man im Prin- 
sipe gegen jede bstnnnentalmnsik ist (und das will man nicht seinj, oder es bleibt 
nichts anderes nhrig, als denken, man bllt die Komposition selbst nidit iBr werth, 

dass man .sie auffülirt . — 

Laut dem Beschlüsse der ersten Generalversammlung ist eine Preisaufgabe 
auegesebrieben worden, mit folgendem Thema : Darstellnng des liturgischen 
Hochamtes, insoweit die Tonkunst und der Musikchor dabei 
betlieiligl sind. (Selbstverständlich darf alles dabei behandelt werden, was für 
den Chordirektor etc. Interesse haben kann. Dass die liturgischen etc. Gesetze ein« 
riditige nnd praktische Darttdlung finden mHasen, dasn Ailes, was tu einer um- 
fassenden Abhandlung des Thema's gehört , versteht sich von selbst.) Die kon- 
kurrirenden Arbeiten sind bis 1. Juni 1SG9 mit einem Motto und einer Sehedui« 
in der gewöhnlichen Weise versehen an den Präsidenten des Vereines einsusenden 
(Hoekw. Herrn "WüJt in Regensbnig) . Als Preis wird fOr die gekrönte Arbeit, 
welche voUstÄndiges Kigenthum des Vereines für alle Zeit wird , 60 Thaler oder 
105 Gulden sodd. W&hr. bestimmt. Die Namen der Preisrichter werden sp&ter 
bekannt gegeben. 

y*Tl*f*r nmd TmatwortliclMr B«dakt«w: Jobtna«* Et. Uabert. — Onick von Brtitkopf ua4 EUU\ in L«i|cic. 
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ToBnitse n&Aseii in Partitur ela|{»aend«t werden. 

me katholiflolie SÜMiheiimiudk. 

L Die Elemente der Uuik 

Die Griechen eikaniiten die Terz nicht als harmonisches Intcrvn!! an, 
und hatten dartim auch, wie schon bemerkt wurde, keine Harmonie. Diese 
Ansicht der Griechen, dass die Terz eine Dissonanz sei, konnte ppr lange 
nicht üherwunden werden. Franko von Köln ^im 1!^. Jiüirh.) stellte 
zuerst die prosse und kleine Terz als unvollkommene Konsonanzen auf. 
Sie hlicb deshalb auch nach der General-Regel des Tinktoris : »Jeder Kon- 
trapunkt mu88 mit einer vollkommenen Konsonanz beginnen und enden«, 
bei dem Sehlmsakkorde weg , so daas dieser nur aus dem Gnmdton und 
der Quinte bestand. Die cum Schlosse leer austönende Quinte hat, wie 
Ambros bemeikt, *) etwas Eigene«, Eihabenes, Ast Schauerliches — es ist 
wie ein Blick in die Tiefen des Nachthimmels, wie ein Oedanke an die 
Ewigkeit. Die strenge Hoheit dieses Quintenklanges wird durch den wei- 
cheren Terzcnklang gemildert.^) Die Terz wurde erst im 15. Jahrli. als 
luimionisches Intervall erkannt tind anerkannt und .«somit, da die Quinte 
schon früher als solches ^alt , der reine Drciklang, der Lebcnscjucll der 
Harmonie «befunden. In dem l)r( iklang feiern die Töne ihren Feicnihcnd 
und Sonntag, und verkünden und stellen dar den himmli!>chen Frieden, 
jenen Frieden, den die Welt nicht geben kann. 

Ebenso interessant als die Gesduchte der Terz ist die Geschichte der 
Septime. *) Im 12. Jahrii. kommen die ersten durchgehenden Sepien Tor. 
Dnfay (am 1400) hat den Septimen -Akkord wenn audi nur als Torhalt 
öfter angewendet. Zarlino war der Erste, welcher einen selhstständigen 
voHständigeu Septimen-Akkord theoretisch konstmirte.^) QregorioAUe- 

1} Geschieht« der MuRik. III. Bd. S. 114. 

2) Für die, welclif 'Ifr vorhergehendp .\rtikcl intercssirte, zilircn wir hier Tit. 3, 4. 

3) Vergl. Geschkiilt; de« iicptimen-AkkurUL's vuu C. F. W eitx in»u ii. 
4} L» MM&MM karmomek0, 1558. 
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gri führte die Septimen- und Non-Akkorde durch sein berühmtes Miserere 
(1630) mit glänzendem Erfolge in die Kirche ein. 

Der Charakter der Dreiklaugshamionien und der vorzüglich auf die- 
selben gebauten Ttmwerke itt Bube und Fkieden» Kltriieit und fieinbcU. 
Der Cbntkter der Septfauenbafmonicn und der vomelunlioh in dissonixen- 
den Akkorden dch bewenden Münk ist Unrube und UnentBchiedenbeit, 
Weichlicbkeit und aucb Härte. Die gehäufte Anwendung selbstständiger 
Septimenharmonien unterscheidet in dieser Beziehung hauptsiuhliih die 
neuere Musik von der alten, die weltliche von der kirchlichen. Im 16. 
Jahrhundert war das musikalische Drama entstanden, und die Oper musste 
naturgemäss die Dissunauzen kultiviren ; denn man war zur Erkenntniss 
gekommen , dass zur Darstellung aufgeregterer Stinniiungen und heftiger 
Leideubciiaiteu die bishur üblichen ernsten und ruhigen Dreiklangsliaruio- 
nien der diatonischen Mubük unndänglicb und ungenügend waren. Von 
Bameau« dem Ghründer des l^omoniesystems der neueren Zeit, sagte 
Mattbeson, dass er ein solehes Weam mit der Septime treibe, als ob 
er tigiidi üna Gesundheit trinken würde. Hterdureb wurde aber aueb 
bald die Beinheit und fiRomme Einfalt der Kindienmusik getrübt, wddie, 
wie Wcitzmann sagt, noch heute ihres Erlösers wartet. 

Die hier über das Wesen und die Anwendung der Dreiklangs- und 
Septimen -Harmonien ausgesprochenen Gedanken finden ihre Bestätigung 
in der Verwendung derselben, wie wir sie in den Kom])ositi(>nen der tiefer 
denkenden Tousetzer gewahren. Ich will nur Ein Beispiel anführen und 
awar aus Liszt's Dantesymphonie. Dante theilte wie bekannt seine uu- 
sterblicbe Dichtung in drei grosse 'fbefle: Hölle, Fcgfcuer, Himmel. Liest 
hat nur zwei 8S,tMe: HöUe, Purgatorium und Paradies. »Es ist,« bemerkt 
Ambros,!) twahrhaft oschüttemd, wenn sich xum Schlüsse des i^ento 
(Hölle) über den wilden Sturm der Instnimente ricscngross das Motiv 
Utaciate ogni sperama (Lasset alle Hoffnung) wie der Richterspruch für der 
Ewigkeiten Ewigkeit erhebt und der Schlussakkord ohne die versöhnende 
Terz ausdriihnt. Herrlich ist der Zug, dass gleich darnach, als erste 
Note das l'i rt/atorio (Fegfeuer), Fis (die grosse l'crz erklingt, wie das 
erste Zeiclu n der Rettung, wie ein Hoflfhungsstrahl ieuclitet der Idn auf! 
Es ist tief ergreifend, wenn das Purgatorio mit dem Gesänge des Magmßcat 
scbliesst Der Klang der Menschenstimnie (das Wort) wirkt hier wahr- 
haft erlösend. — Für den Chor der Himmlischen hat Liest das Bitual^ 
motir') und den in austmienden, kühn verbundenen Dreiklangen sich 
ergehenden Stil Palestrina*8 gewählt — beides so fein wie schön — und 
gegen die Septimengräucl des inferno der v<dlste Gegensatz. « Ich unter- 
lasse e.*5, mehrere ähnliche Iteispiele anzuführen und überlasse es dem den- 
kenden Leser, aus dem, was in der vorigen und dieser Nummer über den 
Dreiklang, die Terz, diu Septime gesagt worden ist, die weiteren von selbst 
sich darbietenden Erwägungen anzustellen. Nur die einzige Bemerkung 
sei noch erlaubt, dass der getragenen kirchlichen Melodie, welche sich 
vorzugswose in der diatonischen Tonleiter bewegen soll, die Dreiklangs- 



1) CitltBibiitodsdn Bfldet aas den Munkleben der G«f enwart. 8. 16«. 
2} Bs ist da« des a. Kirdicnionvi des Magmjkti. 
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harainnion mkUfnehm, wUhmd die fitelMie wddi^ Udodie ilinr 
mdiitiidieUs dmautiiclieD Getteltiiiig mgm. mi ti u geiniiw Septiineii- nnd 
ihnlklM Akkoide als B^leiter verlangt. Em« ▼«riulute Haimoninniog 

macht die entere weichlich und frivol, IfltStm Iftppisch und täppiaeh. Diaa 
haben die Opemkcnnponisteu fast besser erkannt als die Messenkompouisten. 
Die andere Bemerkung, dass hioiiiit nicht gesagt 8ci, die kirchliche Muaik 
aoU aus puren Dreiklängen bestehen, ist wohl übcrÜüssig. 

Sind die Akkorde als Materiale der musikalischen Schöpfungen bedeu- 
tungsvoll und wichtig, so sind es noch mehr die Formen, in welchen dieses 
Materiale 2ur Darstellung gebracht wird. £8 handelt sich hier, den Unter- 
aohied swiachen der polyphonen nnd homophonen Muaik aich 
klar SU machen. 

Der Veiftaaer daa Sohnftchena: »In Sachen der Kirdienmuaik« ohaiak- 

terisirt trefflich beide Gattungen. Er sagt von der Polyphonie*} : nHier 
ist niohta dienend, nichts herrschend; jede Stimme tritt mit gleicher Be- 
rechtigung, gleicher Selbststiuidigkcit auf. Hut die eine Stimme einen Satz 
begonnen, alsbalil bringt die nächste den Gegensatz, nnd so füf^'^t sich das 
Ganze zu einem kunstvollen Gewebe , wovon derjenige , der nie eine Par- 
tiiiur, wo alle Stimmen zusammengestellt sind, gesehen, keine Ahnung hat. 
Ihren Triumph feiert diese als die »strenge« bezeichucLe Schreibart, wenn 
ein Choral ab aogemannter conId fermo aich wie ein rother Faden hindnagh- 
aiehty dem HaBpteinachlag bei einem wirUichen Gewebe veigleicbbar. Ba 
iat eiatannlich, welch dnxchdachte Gebflde die allen Meialer aiif adchem 
Grunde auszuführen wuMteu. Man wurde aber gewaltig inen, wenn man 
deshalb ^'kubte, ihre Werke seien nichts als musikulisehe Sophistik. Sie 
hatten durch gründliches und anhaltendes Studium die schwierige Form so 
in ihre Gewalt bekommen, dass sie sich dadurch keineswegs becni^f fühl- 
ten , sondern in schöpferischer Freiheit einen hohen Geist in dieselben 
nietlerlegten ; sie bedienten sich ihrer mit einer gewissen Leichtigkeit, wie 
die alten lütter ihres Rüstzeuges. Bedenkt man zudem, dass die mensch- 
liche Stimme eben doch das schönste Instrument ist, und daas durch den 
ZuaaniHwmklang bald weniger bald vider Stimmen eine reiche BCannig- 
faltigkeit enielt wird, ao kann man ein atillea Bedanem nicht unterdfQcken 
bat der Wahrnehmung dea Verfidla, in wetchen dieae Muaik geratfaen iat. 
■>i»Sie spricht daa Gefühl aa wenig an , hat su wenig für's Ohn« — und 
wie die albamen Redenaaitam hciaaen mögen. Wollen wir unaeie Sume 
kitzeln? uns in Gefühle wiegen? — Diese Musik hat einen der neue«?ten 
(modernen) Leistungen ganz entgegengesetzten Charakter. Das Srlnviinnen 
und Träumen ist hier gar nicht möglich, das sich sonst su breit mucbt. Das 
Individuum legt von seiner subjektiven Eigenthümlichkeit dem allgemeinen 
Gehalte nur eine bescheidene Mischung bei, so dass sich Jedermann darin 
wiederfindet und Niemand von Fremdartigem abgaatoiaen wird. Der Kon- 
trapunkt geht einen weaentlich anderen Weg ala der Gefühle- 
muaik er. Hat er einmal einen Gedanken fizhrt, ao ubediaat er ihn seiner 
eigenen Entwicklung, gleichsam nur der Spur folgend, die jener hinter- 
lassen und seine Gestaltungen ihm ablauschend, gleichwie die ächte Wissen- 
schaft den realen Gedanken nur nachdenkt. In dieaer Entwickluitg liegt 
1) 8. 7. 

3* 
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eine Art innerer Notlnre&digkMt, und dae ist es eben, wee eoldidr Musik 
ihr allgfll%e8, walnriiaft otgekÜTes, also Seht kathoKscfaes Oeprttge TOfMbt. 

Bs ist ein geschlossener Organismus.« 

Auch in der Musik spiegelt sich der Geist der ZeitNi. Wie die alte 
Polyphonie mit den damaligen, 8o stand die spätere Homophonie mit den 
g1ci(hzeitli( hcn pliilf>8ophiseheu und theologischen Anschauungen in der 
innigsten Wechselverbindun«;. «Die Reformation oder Deformation«, sagt 
derselbe Rcliriftstcller ') , briiditc die falsche Freiheit im GegensHtz gegen 
das Ganze, die individuelle Willkür zur Geltung, mit ihrem Despotismus 
und TerroffismuB von oben, ihrer Subjektintit und Gef&hlsschwSrmerei von 
unten im Gefolge. Im philosophischen Zeitalter mosste sieh das Ohr daran 
gewöhnen, nur auf eine Stimme au hören, die man sur grö se et on Deut- 
lichkeit obenhin stellte. Was die andern Stammen au sagen hatten, war 
ohne Bedeutung. Nies*t die Majestät, so niesen sie mit ; lacht oder weint 
sie, sie lachen o<ler weinen mit. Eis ist das B^iment der Prinzipalstimme, 
ein iifhtes Weiberregiment!« — Die Nai hahmunf? der Oper mit ihren Sftn- 
gerinncn und Instrumenten hat die Kirchenmusik verdorben. 

Weil aber die Anschauung lehrreicher ist, als Definitionen und lieschrei- 
bungen, so rathe ich dem Leser eine Messe oder Motette aus der Palestrina- 
Periode zu analisiren und wenn möglich in gelungener AufiUhrung anio- 
hönm; er wird da ewig giltige Muster der Polyphonie kennen lernen. Doeh, 
wir können es uns noch leichter machen; ich kann den Leser auf die in 
HInden habende mir so eben sugekommene Beilage der die^fthrigen Nr. I 
dieser Zeitschrift verweisen, die den Anfang einer im polyphonen Stile kom- 
ponirten Messe vom verehrten Herausgeber dieser Hlätter enthält, der an- 
erkannt einer der tüchtigsten jetzt lebenden Meister dieser acht kirchlichen 
Kompositions weise ist. An homophonen Kirchenkompositionen ha)>cn wir 
leider Ueberfluss, da fast sämmtHcho neuere Kirchenmusik, die wir in den 
Landkirchen zu hören bekommen, wenn man von den einigen Fugen ab- 
sieht, selbe bis sum Ueberdruss bieten. Gar lan^^e Zeit war ja eine Bravour- 
Arie das höchste Ideal vieler Chormusiker, der Sänger und Instramentalieten, 
was, wenn man den Zweck der Kirchenmusik vergessen hat, nicht mehr 
auffallen kann, da dearlei Saidien die Eitelkeit der Musiker und die ^n- 
Uchkeit der Zuhörer in gleicher Weise beiricdigten. In dieser Zeit war die 
Orgd der letzte Ilort und das einaige Asyl der Polyphonie und hie und 
da waren noch Organist*ni, verehrungswürdige Männer, die ilire Knie vor 
Baal nicht gebeugt, die den (ieist der musica dwifm in der Kirche zurück- 
behalten und sorgsam bewacht liaben. 

Die Künste sind Schwestern, und so ist auch die Musik schon oft mit 
der Baukunst verglichen worden. Die (K>lyphone Musik möchte ich luil 
einer gothischen Hallenkirche, die homophone mit einer im Benaissanoe-Stil 
erbauten Kirdie vergleichen. Der gothische Baustil ist ein so durch und 
durah kirchlicher Stil, dass er auch in seinen Ornamenten und einaelnen 
T)i eilen Vnkirchliches nicht vertrügt; eben so ist es bei der Pdyphonie. 
WciHi man, möchte ich ferner bemerken, in einem gothischen Dome mit 
jedem Schritt vor- oder seitwärts eine neue Perspektive und ein neues Hihi 
desselben gewinnt, so ist hiermit eine treffende Vcrauschaulichuug der 



Digitized by Google 



21 



polyphonen Musik geboten , die mit ihren suoceanve eintretenden einander 
tthnlichen und doch nicht gleichen Stiinmen immer neue Tonbilder entfallet, 
iWc nicht durch mcchaiiisc he Gleichheit , suiidcrn durch reiche Mannij^fal- 
tif^kcit als ein lebensvoller harnionisLht r Organismus sich darstellen- Da 
(Ue Natur der jjrosse Tempel Gottes ist, liisst sich dieses Gleichnis« erwei- 
tern. Wenn uiau auf einer Höhe im Vorgebirge wandert, sieht man die 
am Horizont aufragenden in ewiger Buhe dastehenden Hochgebirge sich 
vcnchieben, vereinen und trennen , auftauchen und vendiwindeo, wie in 
der Folyphonie die diatonischen Tone zu der UrharoMmie aich einen« «ieh 
binden und wieder losen. Der Vergleiefa dar Hoaacyhonie mit emer Be- 
naissancekirche und einer Landau^isicht möge der Leeer seihet ausfuhren. 
Wird die Musik mit der Plastik und Poesie verglichen, so sehen wir in der 
Pülyphonic das Neheneinandcr der Plastik mit dem Nadieinander der Poesie 
vereint. Mit der Dichtkunst verglichen ist die Polyphonie die epische und 
<lramatisclic Toiipoesie , und darum , weil in der kirchlichen Liturgie das 
episi lu und dramatische Element das lyrische überwiegt, die entsprechendste 
Form der kathoKscheu Kirchenmusik. (Furtsttzung fulgi.) 



CorroepoDdemien. 

Koro. Hochverehrter Herr Redakteur 1 Ihrem Wunsche gemfis» habe idi mich 

um die sogenannten medicftischcn Choralbücher nühcr erkundigt, um Ihre an mich 
gesttlld n Kragi n. so gut es mir möglich ist, beantworten xu können. Was idi nun 
darüber in Krtalirung gebracht hübe, ist folgendes: 

Die medidUsdken Cboralbacher, swei groeee Foliobinde stark, haben den Titel 
nfrradttaUt R ouuHnun de tempore ei d€ aanctisv.; sie verdanken ihre Entstehung den 
BeschlfJsscn des Kirchenrathes vonTrient und den Bemühungen des Papstes Paul V. 
In den Jahren 1(314 und IG 15 wurden sie von Kuger Giovanclli herausgegeben, 
und in der medicüschen Buehdrackerei in Rom gcdruokt ; daher ihr Betname. Ihre 
Kinrichtunjjj entspricht ganz jener des Missale und des Brevieres. Die erste Abtiiei« 
lung bringt das Proprium Mitsamm de tempore, hierauf folgt das Projtrittm ßfi'asanim 
de »anett» u. s. w. Von höherem Interesse dtirfte fflr Sic die Mittheilung sein, duss 
man gegenwärtig daran arbdtet, diese Choralblicher wieder henrassugebrä, und swar 

ist es ein Deutscher, Herr H aus Passau, welcher diese Arbeit unternommen 

hat. Wie ich nwn siehcrer Quelle mündlich in Erfahnmir gebracht habe, frfnf; Herrll. 
zum heil- Vater, legte ihm seinen Plan vor, und bat um die GenchmiguDg denselben ; 
der heil. Vater sicherte sie bersItwiUigst au. Des ganse Werk soll bis lum nahen 
ConcU vollendet sein, dem es dann cur Apiirobation wird vorgelegt werden. Zuvor 
aber wird es no«h von einer Kommission, bestehend aus vier der tflchtigHten römi- 
schen MuHikkcnncr, von denen ich Ihnen gegenwärtig den Direktor der Kapelle von 
8i. Feter, Gair. Bf elussi, nennen kann, einer Prflfung unterworfen, um au sehen, 
ob es mit der alten Ausgabe ganz gleichlautend Kci. — Wenn ieli mich nicht Ulusche, 
scheint Herr il. aucli an der Herausgabe eines Vesperale zu arbeiten . dem das I)t- 
reetiirium r/uiri zu Grunde liegen »oll. — So viel för heute; wenn mir über diesen 
gewiss wichtigen Punkt Nfiheres sokommon sollte , werde idi nicht versiumen, es 
Ihnen mitsutheilen. In aller Hochachtung u. s. w. 



Die Kedaktion dieser Zeit^ehrifl kann nicht umhin, das hier anzufügen, was 
«her diesen Punkt durch andere Blatter bereit« bekannt Rcmachl wurde. Die »Fl. Hl.« 
Nr. 1 2, Iböä schreiben Seite bii : »Aus sicherer (Quelle wissen wir, dass die Heraus- 
gabo der herriidnn medidisdien Chora&hfttohor eine vom heil. Vater und von 
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der CongregatioD der Riten beschlossene Sache ist. Ob sie als Norm des 
Chorals far die Zukunft hingestellt werden, weiss freilicli Niemand ; dass aber ihre 
Herausgabe nicht ohne Einfluss bleiben wird, llatt deb erwarten. Also die kivdi- 
lichn Auforif ät scheint in gesetzgebender Weise in Sachen der Kirchenmusik voran— 
ziigehen.« — Dem «Frisch voran« in Prag schreibt man aus Regensburg, 19. Jän- 
ner: »Es wird Sie interessiren zu vernehmen, dass der heil. Vater eine eigene 
KoBmisfliott nied oigu e tto l hat, im eadlich ToIhtlaJig anatoigiltige Choidbfleber 
herauszugeben. Der apostolische Typograph H. Fr. Pustet hat bereits das Privile- 
gium auf 30 Jahre und die ersten Bogen des vorerst herauszugebenden Graduak 
Romanum in Händen. Dass dies auch auf das iÜtuale einen mächtigen Eiuüuss 
■asaben wird, wt leteht erUidieh. Hiev wartet man BUB oft deni Druck eiBes Beuen 
Rituale die unzweifelhaften Folgen dieses wichtigen Schrittes ab.« — So die Stimme 
aus Kegensburg. — Gewiss ist, dass eine Einheit im Choralgesange nur 
dann erreicht werden kann, wenn iiom ein Choralbuch als allein zum Gebrauche 
verweadbar heraiie^bt. Daae dieaee mit der Hemmgab« der medtdUaduB CboMl- 
bflehcr nicht geschehen wird, ist beinahe schon gewiss. 1) Geht die Sache nicht 
von Rom auK, sondern der heil. Vater billigte den Plan der Hrransgabe des Hrn. H. 
ans Pas sau. 2) Ginge die Sache von Rom aus, so dürfte nicht gezweifelt werden, 
daaa dieae BtlAer daim ala Norm faingeateUt wlirdeB fUr ia» gaaie Welt. Demi, 
wenn sehon Rom sich zu einem solchen Schritte entschliesst, so kann es nur gesche- 
hen in der Absicht etwas für die ganze Welt Bindendes aufzustellen und nicht um 
die Varianten zu vermehren. Die »Fl. Bl. a wissen es aber nicht gewiss, ob diese 
OhoialbfldMr ala Nonn werden aufjire^tellt werden, weil aie recht wohl wiaaen, waa wir 
oben aus Rom berichteten. 3) Gin^'c die Saelie von Rom aus, dann würden der heil. 
Vater und die Kongregation der Riten die Arbeit gewiss rO mischen Künstlern 
und einer römischen Druckerei übergeben haben. 4) Wie kommt es denn, daae 
die ersten Bogen dea Manuskriptes jetai achon, bevor die Arbeit dem Ooneale 
Miij^'elcgt wurde, in den Händen des Verlegers sind? •— Dieaea allea deutet darauf 
hin, dass der Wind von Rogensburt^ kommt, und duss wir hier die neueste Anstren- 
gung vor uns haben, die man sich dort gibt, um den Choral mehr zur Geltung au 
bringen. 



Links der Mainliaie. — Nach der Augaburger Postieitung Nr. 164 vom 
J. iSCiS wurde in Kremgarlen (Schweiz, Kanton Aargau) ein Jude zum Organisten 
an der katholischen Kirche berufen. Wir kennen eine deutache Bisckofsstadt, in der 
der städtische und Landwdir-lif UBÜnneiBter sum Choiv^enten an einer Pfi»rhiidie 
ernannt ward, trotz des Widerstrebens und der Erklärung des Ernannten, er verstehe 
gar nichts von der Kirchenmusik. — t 'nd \viedenini ist's eine (leuts( lie Bischofsstadt, 
in der wird das Jahr über viel Hohes und Schönes geredet von der Herrlichkeit des 
Chorals , von seinem gecignetaa Yintragc, von aainer wttrdigen B^leitung and in 
derselben Stadt hört man bei allen B^rlbniaaen reicher und angeadiener Feraoiien 
daa Miserere mit keiner anderen Poaamwnbeg^tttng, ala folgender : 




und dies noch dazu In kurzen abgestosscnen Akkorden. Die Fremden, die so etwas 
hftren, staunen, die einheimischen Katholiken bedauern, die Protestanten, die bei 
Molchen Gelegenheiten ein schönes Posaunen-Uuarleil nül getragenen Akkorden und 
regelreditem Satae yo rti agen — liebeln dazu. ~ Herrn Inepector Witt in Regena- 
bürg möchten wir ersuchen in seine »Fl. Bl.« u. a. w. und in seine "Mtuica saerwt 
nicht mehr Sachen aufzunehmen, die nicht in eine Zeitschrift för kntholisrhc Kirchen- 
musik gehören ; z. B. »Fi. Bl.« i86b, Nr. 2, S. Ib : n Durchgegangen », dann Notizen 
tlber »Fkeiaolilltn und »Kuhre^^ent in Wr. 6 ; aaine aJfiiMB «mwi Nr. ! bchigt dnan 
2V, 8«it0B langen Anteil «her eine »Beiffbeitung daa Anft Jn^m» «ob Lieste 
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Wie Tieks Leser habe» wohl Interesse an 2 Episoden ans Lemu's »Faust« und an 
dem snlchtlichen Zv^, dem grossen Tongemälde«, in dem neh diese Bearbeituig 

findet ; wie kommt diese fantastisrh kranke Zukunftsmusik in die Muatca .raeM? 
Dann er'/ählt uns dieselbe Nummer, »was musikalische Herren manchmal von katho- 
lischen Dugmen Ikbeln.« Kirchenmusikalisches verlangen wir, Herr Redakteurl nicht 
das Oa&bd albenMr K41pl!»I — Die Nnmmeni 2 wul 8 btingea AMkdotaB Uber 
Anhcr ! u. s. w.') — Unter den Beilagen sind viele, namentlich fOr kleinere Chöre, 
brauchbare Kompositionen, aber doch auch gar manche Arbeiten, die zum schwäch- 
lichen Mittelgut zAhlen. Wiederholte direkte und indirekte Vorwürfe liaben Herrn 
Witt an demachdrOflUidi tetaaileii Bridlmig TenBUMt, daaa Baeh adneii und dm 
von ihm geleiteten Cäcilien-Voreines Intentionen die Instrumentalmusik von den 
Kirchenchören durchaus nicht auszuschliessen sei : auch werden die Beilagen seiner 
»Miutica tacra* nächstens eine instrumentirte Messe von U. Greith bringen. Herr 
ObailiollMr, HannagalMr dar sCIdlia« in Lnxemlraig» bat Bad« des vorigen Jahres 
einen Irflbstimmenden Klageruf in Form eines gedruckten Cirkularcs ergehen lassen 
in Betretf seiner »Cacilia«, n Sein oder Nichtsein ! das ist die Frage! « Es sollte uns 
leid thun, wenn dieses, namentlicli um die Erörterung theoretischer Fragen aus der 
mosiltalhtthen Wissenschaft weh W er d ie nte Blatt mit dem niehsten Jahn eingeben 
mflsste : es hat jetzt kaum 300 Abnehmer. — So eben lese ich diese Ihre Zeitschrift 
in der kath. Schul/.eitiing, Organ des katholischen pidagogischen Vereiu in Bayero, 
läbS, Nr. 51 angezeigt und empfohlen. 



imtlieUimgen. 

Der Südtiroler Kirchenmusikverein »Cäcilia «■ als Diözesan- 
Versin approbirt. Oesannter Verein wurde im vorigen Jahre am Feste seiner 
heil. Patronin durch eine sehr ehrende Anericennnng seines Strebens überraadlt. 

Ks wurde nämlich am 22. November v J folgender Erlass des hochwflrdigsten fdrst- 
hischdflichen Ordinariat« Trient dem Sehriflführer des Cäcilien-Vereines /.ugestelit : 

An die lAbl. Vorstehun^^ und an sämmtliche Mitglieder des Südtiroler 

Kirchenmusikvcreins »Cäcilia«. 
Als im Jahre t863 au Gries bei Bosen sieb der Sfldtinder KireliciiniuaikveKui 
»Cacilia« konstituirtc , und dessen Statuten durch hohen k. k. Statthallerei - Erlass 
vom 1 1 . Juni desselben Jahres genehmigt wurden, hat die in der ersten Versamm- 
lung gewählte V'orstehung die Errichtung dieses Vereines allsogleicli zur Kenntniss 
des Ordinariats gebracht. — Ans Jener Zuschrift der VereinsTorstehnng und beige- 
legten Statuten ward ersichtlich , dass der Zweck des Vereines in der Verbesserung 
und Hebung der Kirchenmusik, besonders auf dem T.ande, und in der Förderung 
musikalischer Bildung unter den Herren Organisten und Freunden der Kirchenmusik 
bestehe, und dasa dieser Zweck dureh jahriiche Versanunlongen , durch Anl^ung 
einer Sammlung von mustcrgiltigcn Kirchenmnsilulien, durch möglichste Verbrei- 
tung und Emijlelihing echt kirchlicher Kompositionen und durch Verdrängung 
unkirchlicher Erzeugnisse, durch praktische Uebungen und Kompositions versuche 
▼on Seite der Mitglieder endeht werden solle. Aua dem geht hervor, dass dieser 
Varein sich auf kirchlichen Boden gestellt hat, indem er sich die Pflege und Besse- 
rung der Kirchenmusik als Ziel setzt, und sein Streben vorzyiplir h auf Durchführung 
kirchlicher Verordnungen gerichtet ist, welche leider in unserer DiOzese wie in 
andern oft misaachtet worden sind. THl man nun im Verlaufe der fünf Jahre aeit 
dem Besteben dieses Vereins mit grosser Befriedigung wahmehman konnte, wie 



1) Auch die Nr. I von 1869 enthält im Feuilleton wieder Notiien üIjlt den Fn iftchütz. 
Harr Witt bat «ahraoheinlicb vor lauter Umschau , was in anderer Herren l>«nder es für 
Uababtiiida gibt, nisht Zeit, aaehsnaehaa, waa im aigenaa Hanaa nicht sein soIL 

A.d.]t. 
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dendbe der in den Staivtea ausgespMMhenen Absidit amunter furo Aen tum geUie- 

ban, und wie Vorntchung und Mitglieder desselben stets eifrig bestrebt waren, durch 
die vorgejteichneten Mittel die Kirchenmusik zu heben und zu bessern, und hierin 
für die bedeutenden Opfer, die sie brachten, auch insoweit es auf dem ziemlich ver- 
wahrloaten Gebiete aiO|^kli wer, unverkeaabim Briblge enielt b«ben, so auu^t et 
•aek das gaintigte Oidinariat , um eui eo lobenswerthes Streben noch mehr zu för- 
dern, Kur angenehmen IMlicht , die Statuten dieses Veroinf^s mit der kirchlichen 
Genehmigung zu versehen und denselben \mter dem bisherigen Mamen »äadtiroler 
Kirobemnnrilnreteiii CfleOi«« als Dificesanirereiii biemit wn appro b irea, in der tnur 
digen Zuversicht, es werde derselbe auf der betretenen Babn muthig und ausdauernd 
vorwärts schreiten iind eifrit? fortfahren, die profane Musik aus dem Heiligthum des 
Uemu SU verdrängen, wozu man sich den ausdrücklichen Wunsch kundzugeben 
erhmbt, daaa der Pflege dee aig temaebliangtan cigentliekeB UtotgiaebeB Qeeangee, 
— nämlich des Chotalt, — und der Veredlung des vielfach auagearteten Orgelspicloa 
ein besonderes Augenmerk gewidmet werden wolle. Und so möge denn der Verein 
immer mehr Anerkennung und Thoilnahme finden und gedeihlich fortblühen zur 
Vedienlichung Qotlea und aeiner Kirche unter dem Sdiutae der Heiligen , deren 
Namen er trSgt und an deren Gedichtaisstage diese Approbation ausgefertigt wild. 

F.B. Oidinariat Txieat am Tage der heil. Cficilia den -22. Nov. 1868. 

J. B. Boghi, Oeneraivikar. 

Die Red. dieser Zeitacbxift erJanbt aicb Ueani dam Veraine an deaaan Aner- 
kennnng GlOck au wfinadien und sie iat aberzeugt, daaa man gewiss allerorts darfiber 
erfteut aein wird. 



Die Herausgabe der Messen Nr. 5 — 9 von M. Brosig betreffend. 
Moritz Brosig, der um die k;i1ho]ische Kirclienmusik hochverdiente, allverehrte Mei- 
ster beabsichtigt, vielfach an ihn gerichteten Wünschen entsprechend, die folgenden, 
biaher nur in der Kathedrale an Brealau nadi dem Mamufcript»aal|geAlkiten Meeaea 

durch den Druck zu veröffentlichen: Nr. 1. Festmesse in Z>-moll und Z)-dur 
(Messe Nr. r>i für 1 Singstimmen, Streichquartett, 2 Oboen, 2 Horn , 2 Fagott, 
2 Trompeten und Pauken, A Posaunen und Orgel. Nr. 2. Messe für gewöhn- 
liche Sonntage in JMur (Messe Nr. 6) filr 4 Singstimnen, Streichquartett, 
2 ()lK)en, 2 Horn (1 Fagott, 2 Trompeten abwechselnd mit Horn und Pauken ad Itb.) 
undOr^el. Nr. 3. Messe in //-nmll und ^-dur l'Nr. 7) für 1 Singstimmen, Streich- 
quartett, 2 Oboen, 2 Fagott, 2iiuiu, abwechselnd mit Trompeten, 2 Posaunen (Tenor 
und Baas), Paukeni und Orgd. Nr. 4. Featmease in C>mo]l und C-dur (Nr. 8) 
fQr 1 Singstimmen , Streichquartett , 2 Oboen , 2 Clarinettcn , 2 Fagolt , 2 Horn, 
2 Trompeten und Pauken, 3 Posaunen und Orgel. Nr. T). Messe in D-moU und 
i?-dur (Nr. y) für 5 Singstimmen (Sopran, Alt, Tenor und 2 BOssc) mit Orgel. Für 
den PaH, daaa einaelne Blasinstrumente, besonders die Fagotte nicht besetzt werden 
können, sind dieselben unschwer durch die Orgel zu ergänzen. Jedes Jahr boD eine, 
höchstens zwei dieser Messen in Auflagestimmcn und mit einer, eine Partitur er- 
setzenden Dircktionsstimme in ebenso würdiger als zweckmässiger äusserer Aus- 
stettung ersdieinen. Die erste Nummer (Featmesse in ü-moll und Jü-dur) wird bis 
Ende März 1 Sü9 ausgegeben. Der Subscriptionspreis jeder Messe ist I\( bis 2 Thlr. 
(die Iliilfte (b's allt^emein üblichen Musikalicnpreises) . nie rcsp. Subseribentcn ver- 
pflichten sich /.UT Abnalimc aller 5 Messen. Einzelne Messen werden nur zu einem 
wesentlidi eibAhten Ladenpreise abgegeben. Diese neuen Messen tragen, wie die 
froheren Kirchenkompositionen Bforits Brosig's, das GeprOge wahrhaft katholischer 
Kirchenmusik. Ucbcrall bei^c pnen wir der wflrdi^'ston Auffassung der crliabi ncn 
Textesworte, überall dem edelsten musikalischen Ausdruck. Streng an die heilige 
Handlung (auch hinsichtlieh der Dauer derselben) sich anschliessend, ist demOesange 
die erste Stelle eingerSumt. Die Stimmen bewegen sich frei innerhalb ihres nor- 
malen Umfanges, gestotst von einer sinnigen, ebiachen und dabei gew&hlten 
Instnunentation. 
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Die kaÜioliMhe Kirchrnimnilk, 
I. Die Ebmaite dar Kmdki . 

{Porta rt miig fmd I. SeMiin].) 

Es mag wohl Zeit sein, die erste Abtheilung dieser Aufsätze zu be- 
enden, und mit einem kvneo BfiekbKek ibwuchMittmi. 

Mein fltareben nelle dahin, die Uebenengung, da« et eine deppeMe 
Moeik gebe, ia dem Leeer su beleben nnd mi kiiftigen. Der hei die Macht 
ftber die QeitCer, der sie an unterscheiden Tenteht. lit ea wahr, daas die 
Kirohemntisik einer weisen Reform bedarf, so ist auch wahr, dass die Er- 
kenntniss des Guten und nicht Guten in derselben nothwendig ist. Lets- 
terra soll ausgeschieden worden. Diese Ausscheidung weiden nur die an 
Stande bringen, welche unterscheiden gelernt haben. 

Um nicht dem Vorwurfe ausgesetzt zu werden, als wollte ich einseitige 
■Machtsprücbe aufstellen, iiube ich die Zeugnisse der weisesten Männer des 
Alterthiuns angeführt. Ibie Anmagen lind iftereinstimmend befimden wor- 
den, und ihr Zeagnim geht dabin: Bs gibt eine aweüheb», ee gibt eiae 
gute und ea gibt eine nieht gnie Mniik. 

Den Onmd dieeer so beetfttigten Thatsachc haben wir geAmden in der 
Doppelnatur des Menschen. Der Mensch ist das gdetig-sinnlirhe Wesen 
in der Schöpfung; ia ihm hört die Materie auf und Hngt der Geiet an; 
beide sind in ihm verbunden. Darum sind zwei Gesetze in ihm, ein gei- 
stiges und ein sinnliches, und weil er frei ist, kaun er dem einen huldigen 
oder dem andern sich unterwerfen. Seine Kunst kann die göttlichen Ideen 
darstellen, oder in den Dienst der Sinnlichkeit sich begeben. Wenn die 
Sinnlichkeit dem Geiste und dieser Oolt dient, ist Alles gut; wenn sie 
aber die Obmaebt gewinnft nnd den Geist sieb selber und aeinem SebApler 
und Bndaiel untreu mackt und sieb ihr nnlerwiift, ist sie verwerflieb und 
Alke was der Gebt in diesem SkkTcnstande scbaft. 

Die Musik ist die Kunst der Töne. Die Töne sind die Leben kund- 
gebenden Laute der Oeeeböpfe. Alle GesehöpliB des labendigen Gotlea leben 
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und tollen in Träien ihr Le1»en beiengen. Die Menechen sind die Selbet- 
Iwiter, die gesammten übrigen iiditdien Geechöpfe die lüüauter in dieser 
Munkspiache, in der die irdiadhe Schöpfimg seit dem Schopfongseabbath 
einen unimterbrocheneu Hymnus auf den Scliöpfer singt. Man müsste die 
grosse, von der Schrift 'gelehrte und von den Vätern besengte kirchliche 
XaturanNchauung verkennen, wollte nmn die übrigen Kreaturen in diesen 
Hymnus niclit einstimmen lassen — wollte man die Instrumentalmusik aus 
der Kirche verbannen. 

Die Melodie ist die Seele der Musik, die Harmonie ihr Leib. Die 
katliolische Kirchenmusik wird sich vornehmlich durch diu Melodie von 
der ptolanen Miwk nntencheiden. Die kirchliche Melodie wird eine andere 
sein als die profiuie. Ist dann die Melodie kirehHeh, wird sie sich eine 
entsprechende Harmonie anbilden. Der Architekt weiss« daas er eine Kirche 
anders bauen müsse als ein Theater; der Maler weiss, dass er nicht nur 
andere Figuren, sondern auch in andern Formen für die Kirche und für 
das Opernhaus und den Salon malen müsse; der Hildhauer arbeitet ver- 
schieden seine verscliicdeneii Statuen für die Kirche und das Schauspiel- 
haus oder eine Börse oder ein LustschlosH ; der Dekorateur weiss, dass er 
eine Kirche oder Kapelle mit andern Suchen und in andern Formen ein- 
zurichten und zu schniückon habe als einen Salon. Das Alles wissen aber 
wohl auch die andern Leute. Nur scheinen aber viele KomponiaCen und 
andere Leute nicht an wissen, dass auch die Musik in der KirehcL wesent- 
lich dne andere eejn solle als in der Oper. Der verschieden e Text allein 
that*s noch nicht, so wenig als die Auftchriflt iGotteahansa ein Museum zur 
Kirche macht. Wer ein Ignorant in der Baukunst ist, ma^ meinen, der 
Akar, Kamel und Beichtstuhl machen mn Gebäude als solches genommen 
schon zu einem würdigen Gottcshausc. Wer Studien gemacht hat, wird 
ihm aus dem kleinsten Theilchcn eines Einrichtungsstückes einer stilgerecht 
gebauten Kirche Auskunft geben künnoii , ob dasselbe zur Kirche passe 
oder nicht. So wird der Sacliverstandige aucli beziiglich einer musikali- 
schen Komposition, wenn er auch nur einige Tukte sidit oder hört, zu 
urtheikii an Stande sein, ob ne fifar die Kirche passe od« nidit In der 
Zopfiteit bekam man in der Kirdw genug indecente und fiivole Figuren 
und niehtssagende Schnörkel nicht bloss an sehen, sondem auch lu hören. 
Und die Zopfzeit ist noch nicht ganz überstanden. 

Der Mensch vermag Freude und Bntaiiokni^, Schmerz und Angst 
durch einfache Naturlaute auszudrücken; einen klaren und detitlichen, be- 
stimmten Ausdruck seiner Gedanken und Gefiilile findet er doch nur in 
der Sprache. Die Rede bewegt sich nicht in demselben gleichen Tone 
fort, sondern modulirt in den kleinsten Tonstuten auf und nieder. Man 
sieht oft in Sommertagen, wie die Luft- und Lichtwellen im Sonnenglanzc 
sittem und wallen, und man sieht ein andermal, wie die Idchtstrahlen der 
Sonne an mner Begenwolke sich brach«! und den priUditigen aiebenlarbigen 
Friedensbogen über die Brde spannen. So bew^ sich der Vortrag des 
Redners in einer fiwt ununterscheidbaren Wellenlinie fort ; der Gesang des 
Musikers aber liisst uns die harmoniscth geordneten geschiedenen Töne der 
siebenfach gebrochenen Tonskala vcniehnien. Unsere Musikschrift ist un- 
zureichend, die Modulation- eines rednerischen Vortrages auszudrücken. So 
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können wir auch die Musik der OricnUileu nicht schriftlich wif<lcr|ijcbcn. 
da der Gesang derselben, so wie der Gesang der Alten überhaupt, mehr 
einem begeisterten Vortrage als iniserm Gesänge gleicht. Die Inder theilen 
heute noch ihre Tonskwla in 22 Töne. Da gibt es Drittel- und Viertcl- 
töne. I>M ist die Muaik in ihrer Kindheit Wie die Katurlaute nidit 
binreiehen, Gedanken und GeliiMe epiacUich aiusudriicken, so sind diese 
imfiissbaren winsln Tone unsuieicbend für den musikalischen Ausdruck. 
Die Töne müssen noch mehr krystallisiren, grosser, individueller, selbst^ 
ständiger werden. Als vullstiindig ausgewachsene Individuen erscheinen 
die Töne in dem alten Choralsysterae der Kirche, in der männlich ent- 
schiedenen diatonischen Tonskala mit ihren 7 Tonstufen. Die moderne 
Skala mit ihren 12 Halbtonen ist gewissermassen die Voroinigung beider; 
sie enthält den vollen Kiic lithiim aller Töne, die zur Hihhing der Iiunuo- 
nischen Musik uothwendig und tauglich sind. Der katliolisciic Tondichter 
wird an den Choral anknüpfend mehr die dialoiiiaehen Töne und konso» 
nirenden Akkorde in den Yordcrgruad treten lassen; der Opemkomponist 
mag die Ghioma|ik bevorsugen. Was in der Wortdichtung die Assonana 
und der Beim ist, das ist in der Tondichtung der IheiUang. Merkwfiidig, 
die Alten hatten beide nicht. 

l>ie katholische Kirche bewährt sich als die allgemeine auch dadurch, 
das« sie nichts, was wahrhaft menschenwürdig ist, verwirft. So h.it sie es 
mit der Kunst stets gehalten , die in ihrem Gebiete die schönsten lilüten 
treibt. Und sie bewälirt sich als die allgemeine Kirche weiter auch <la- 
durch, duss ihr, die da nimmer altert sondern ewig jung ist, keine walir- 
hafl gute Errungenschaft zu neu ist, denn sie, die immerfort wächst, wiU, 
dass alles Gute, und so auch die echte Kunst, wachse und gedeihe und 
blühe mdur und mehr. 

nie Wahriieit ist nur eine» nelgestaltig ist der Irrthum. Li unend- 
licher Verwirrung laufen su beiden Seiten des geraden Pfades der Wahi^ 
heit die ungezählten Irrwege durcheinander. In diesem Sinne darf man 
sagen: Die Wahrheit liegt in der Mitte, nicht aber in dem Sinne, als wäre . 
die Linie des wahren Weges die Resultirende aller lrnvcj>i\ Extreme stellen 
sich dort heraus, wo Parteien gep^en einander streiten. Die Kirche ist nicht 
eine Partei, denn sie ist katholisch; deswegen kchuicu extreme Anschauungen 
nicht sagen, dass sie die Anschauungen der Kirche seien. 

Wie die iibfigen Künste im Geiste der Kirdie sich enieuem, so wevdbn 
wir auch auf dem Gebiete der Kirchenmusik den belebenden Hauch des 
kirchHchen Geistee gewahr. Der Geist macht lebendig, der Buchstabe 
tödtet; man kann wohl den Denkenden auf den Geist hlnweiien, aber dem 
Nichtdenkenden kann man ihn nicht zum Betasten darreichen. Zur För- 
derung der kirt blichen Kunst lassen sich Fingerzeige aber nicht Rczqite 
geben. Damm prüfet Alles und das Heste belialtet. Vertieft euch in den 
altehrwiirdigen Choral der Kirche, vertieft euch in tlie Werke eines Pa- 
lestrina und seiner Zeitgenossen und Nachfol-^er, stndiret endlich auch die 
Meisterwerke der neuzeitiuheu Musik, und alsdann, ab geistig Erneute, 
giessct den guten altm Wein in neue Schliuche. 

(FortaetsuDg folgt.) 
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Alte BamonleBinmgen det »IMm est lastttis« und ein 

Settminiger Tonsati. 

Dem in Nr. 2 1868 dieser ZeitBcbrift gegebenen Versprechen gemäss 
gebe ich hiemit alle Ilarnionicsiningen des Dies est IccHtim und einen finif- 
stimmigen Tonsatz. liekamitlich findet sich oft eine und dieselbe Melodie 
in verschiedenen GeRangbücheru vcMschieden pestaltct vor. Man irrt gewiss 
nicht, wenn man diese Variationen auf llechnung jeuer »etztc, welche eiue 
Melodie mehrstimmig setzten uod dab« die Hamonie über die Melodie 
•teUten, anstatt daas «ie die Haimonis der fifelodie onteiordiieteii. Folgende 
Beispiele aind in dieser Betidraog sehr lehneicb. 

ffr. 1. DiM eit hetitiM. 

Harmoniesirt von Priitorius (1(309). Man betrachte, wie er die Me- 
lodie im 2. Takt z. H. beschnitt, wie kna])p die ganze Arbeit bis auf ein 
paar Cadenzen ist, und wie die Melodie sich bei NB. einer harmonischen 
Wendung wegen dne Vsil&dening gefaOen hssen mnsste. 
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Hr. 2. Der Tag der iat so freodeureioh. 

HumoniMort von Job. Hermann Schein« Kentor an derThoauw- 

Bchule und Musikdirektor in Leipzig. 16)7 encluen Ton ihm: »CanüoDiU, 
oder Gesangbuch — mit 4, 5 vnd 6 Sdmmen compon.o In Verlegung des 
Autoris. <) Diesem Gsgb. ist die folgende Harmoniesinuig entnommen. Hier 
finden wir die Melodie beinahe wie im rheinf. Gsgb., welcher ich den 
Voraug gegeben habe. Die Hannonicsimng ist, obwohl nur der Dreiklang 
und Sextakkord gebraucht werden , doch viel bi^samei als die von Frä- 
torius, die wie von Erz ist. 




Nr. 3. Der Tag der ist so freadenreich. 

Harmoniesirt von Hartholomatis Gcse (Gesius), um 1508 Kantor 
in Frankfurt a/O. Das Lied hndet sich in: »(ieistliche deutfiche Lieder 
D. M. Lutheri und anderer frommen Christen, welche durch's ganise .fahr 
in der Christlichen Kirchen zu singen gcbräuchhch, mit 1 und 5 Stimmen 
nach gewöhnlichen Choral-Melodieeu richtig und lieblich gesetzt.^ Frank- 
furt a/O. ; Joh. Harlmaan. 1601. 4. Bin iwettee ihnlidiee Weik eneUMi 
1605. Er wolha den Gemeinde- nnd Kunstgesang mit einander irnlMiden, 

1} 8. Schauer, GcMhicbt« dsr bibl-kirchl. Dicht- und Tonkuiut and ihm Werke. 
Jsaa, FM. Mrake. ISie. 
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und hat die Mel idie in den Diskant gelegt. Nach WinterftUl aber, 
I. S. 359 ff., ifit sein Sü\ unsicher und schwiuikeml, \nul hat, wider seinen 
Willen, die Melodie verderbt.') — Sehen wir bei Nr. 1, wie die Me- 
lodie beschnitten wurde» so sehen wir hier, wie sie durch Einschiebung von 
melueren Noten, beMinden bei der BUdung der Cadenxen reidier gestaltet, 
oder, wie Gesius engt, ilieblich « geeetst wurde. Man beadite auch den 
Rhythmu». 
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(SehluM folgt.) 



Besprechungen. 

5. 

Kurzgefasste GrundsStse der kath. Kirchenmusik, dem Hochw. 

Kleni"?, :ill{Mi f •liorrpgontoii, Organisten und Fmindon walirnr Kirchen- 
musik gewidmet von Androiis Strempfi, Weltpriester. Graz, Ul- 
rich Moser^s Buchhandlung. läG9. 

Dwt im Klems telbet wieder mehr Simi fBr idite Kirehemmi^ erwacht iet, 

dass immer mehr und mehr die Ueberzeugung sich Bahn bricht, dass er es iHt, der 
selbst reformircnd die Hand an's Werk legen muss , davon gibt die Broschüre des 
Hochw. Herrn StrcmpH ein neues Zeugniss. Der gegenwärtige Klerus hat die schlim- 
men Zostilnde der Sirchemniidk nneerer Seit lüdit geechaflbn ; » wohl dOrfes wir mit 
dieses Zustande» nicht schämen , denn wir sind im Oanaen nicht Schuld daran , wir 

haben ihn als schlimmes Erbe überkommen ; nber achSmen mflssten wir uns 

dieses allgemein als unwürdig unerkannten Zustandes , wenn wir die Hände mflssig 
in den Sehooe legen und einer beesem Znknnft den nieht behnen wollten, « so 
sagt ganz richtig der Verfasser. Und da «ir sehen . dass es überall ^h regt , so 
dürfen wir wohl annehmen, dass wir einer besseren Zukunft entgegengehen. Ueber- 
stünen lässt sich hier nichts ; alles braucht seine Zeit. Wirken wir nur jeder recht 
aufSriditig in nnaerem bescheidenen Krdse, wir haben gewiss nidit omsonst gewirkt. 
Bin allgemeiner Umschlag in der Gesinnung, in der Ik'iirtheilung der Kirchenmusik 
kann nicht üIkt Nacht eintreten ; richtige Gnmdsiltze braurben zu ihrer Verbreitung 
und Anwendung ihre Zeit. Obige Broschüre, welche solch richtige Grundsätze ent- 
halt, wird gewiss andi sur Verbreituag und Anerkennung derselben bdtnm[en , und 
wir wünschen , dass es die Leser dieser Blfittcr auf sich nehmen möchten , die Ver- 
breitung derselben in üuer Umgebung au fördern. Der Preia ist sehr billig, 20 Nkr. 

6. 

Kirchenlieder am Moiitx Brosts Gesangbuch Ar den kath. Gottes- 
dienst snsammengestellt und herausgegeben von Franz Dirschke, 
Organist an der Pfarrkirche zu St. Maria auf dem Sande zu Breslau. 
Mit Genehmigung der geistl. Obrigkeit. Breslau, Verlag von F. E. C. 
Leuekart. Frei« IV2 ^gr- 

Das Büchlein ist für die Hand der Schüler bestimmt, und enthfilt eine Anzahl 
(bei 50) Tiieder aus dem Brosig'schcn Gesangbuchc , da Sc. Fürstl. Gnaden, der 
Hochw. Herr Fürstbischof von Breslau anordnete, dass die in der Schule vom 
3. Schuljahre ab zu memorirenden Kirchenlieder dem von hoher Stelle mehrftieh 
empfohlenen Gesang- und Ifelodienbuche von Brosig an entnehmen Ncien , mn da- 
durch nach und nach eine grOsscn- Einheit im Kirchcngeaange hfrbci/.ufnhrt'n. Man 
würde sich jedoch irren , wenn man annehmen wollte , das Büchlein passe blos für 
dm BiOsflse Breslau. 0 nein 1 Solch' gute Lieder, was Meiose wnA Text betritt, 
kann man aberaU brauchen, und darum sei es hiemit warn empfohlen. 

7. 

Weihegesang an die hl. Cacilia zur Feier des Cftcilienfestes komponirt 
für Männerchor mit Pianofortebegleitung von H. Oberhoffe r. Op. 33. 
Luxemburg, Vorlag von Peter Brück. Preis 18 Sgr. 

Eine hübsche , cmpfthirnswertho Komiiosition, Der Mittel'-.itz , Quintett mit 
Bariton-Solo , dürfte jedoch weniger befriedigen , da er zu sehr den gewöhnlichen 
breitgetretenen Ton der Bariton-Solo's anschlägt und daher eher au einem weltlichen 
Liede, als au einem Weibegesang an die kl. Clctlia passt. J. Bv. H. 
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Der CJLcilien- Vorein in Luxemburg. (Schluss.) Art. 6. Jedem ver- 
storbenen Mitglied Iftsst der Verein ein Soelenamt mit zwei Stillmesscn in Reiner 
Pfarrkirche halten. An diesem Amte aolien sAmmtUche Mitglieder des Vereines , so 
▼iil wie aiOglich, UmO nehmen. Aueh aoUaii bdm BegritbiÜMW eiiiet Mitgliedes, 
wenn es die Umstände erlauben , eile IfUgKeder des Yereiae« beiwohnen. Ist der 
Verstorbene ein aktives Mi^Ued, «0 wild am Grabe ein nebiatiinBuees Qrablied 
gesungen. 

Art. 7. Für die ▼enehiedeiiift Bedttrftiisie dü Vereines, als : fBr Gehalt des 

Oesanglehrcrs, f&r Besehaffung von Musikalien, fOtGehalt eines Vereinsboten u. s. w. 
wird eine Vercinskasse errichtet, in welche jedes erwachsene Mitglied, im Alter von 
sechsehn bis vienig Jahren, bei der Aufnahme fanf Franken, von viersig bis fOnfsig 
Jahren sehn Flanken , vnd -von mehr als fBnftig Jahren fiknfiMhn Franken besaUt. 
Knaben, die drei Jahre dem Vereine Dienst geleistet haben, werden, insofom sie ala 
aktive Mitglieder eintreten wollen, ohne Eintriitsgcbührcn aufgenommen. 

Art. 8. Der jährliche Beitrag betragt zwei Franken. Nothigeufalls kann auch 
mit Bnwilligung der Oraenlversünmlung ein Bxtrabeitrag erhoben werden. 

Art. 9. Der Verein wird geleitet von einem Vorstände. Dieser wird jährlich 
aus den wirklichen Mitgliedern gewähl' und besteht: ans einem Präsidenten, einem 
Direktor, einem Schriftfahrer, einem Kassier und drei Assessoren. Präsident ist 
von Bechtswegen der jedesmalige Pfarrer der Liebfrauenknche ; er kann sieh aber 
durch ein Mitglied des Vereinee ersetaen lassen, das dann den Titel eines Vicepräsi- 
(lentcn annimmt. Die Generalversammlung wählt die flbrigen sechs Mitglieder des 
Vorstandes , und diese sechs mit dem Präsidenten oder dessen Stellvertreter wählen 
unter sich den Direktor, den Sekrefir und den Einnehmer. 

Art 10. Kdn vom Vereine beaoldetea Mitglied kann in den Vorstand gewlUt 
werden. 

Art. II. Dem Vorstand liegt ob l) die Aufnahme und Ausschliessung der 
Mitglieder des Vereines ; 2) die Ernennung neuer wirklicher Mitglieder ; 3) die Er- 
nennung des dem Vereine dienenden PStsonala ; 4) die BeschalÜiing nSthiger Ma- 
terialien, so wie BeschluHHnahmc sonst nOthigcr MaSiNgeln* 

Art. 12. Der Präsident leitet die Sitzungen. 

Der Direktor ist beauftragt mit der Leitung des Gesanges und der Handhabung 
der Ordnung. 

Der SohrUUihiMr hai Aber die alaaitlieben BesAlflsse des Vorstandes Bndi sn 
halten. 

Der Kassier empfängt und bewahrt die Qelder und kann nur auf ein schriftliches, 
vom Prisidentsn und dem Sekretlr unteraehriebenes Mandat die Zahlungen leisten. 

Art 13. Der Vorstand versammelt sieh so oft, wie er es fBr nOthig eraditet; 

doch wenigstens vierteljährig einmal. 

, Art. 14. Die Generalversammlung hat statt gegen Ende eines jeden JahraSi 
nm die Eeehnvngsablage des Binnehmers, einen Bericht des Sekretirs aber die An- 
gelegenheiten des Vereines zu vornehmen , und für das folgende Jahr mit absoluter 
Stimmenmehrheit den Vorstund zu erwühlen oder den vorigen neu zu bestätigen. 

Art. 15. Sollte der Verein seinem Zwecke nicht entsprechen, so hat der Prä- 
sident daa Recht denselben anfraUisen. 

Art. 16. Im Falle der Auflösung des Vereines gehOren die Fonds desselben 
der Kirchenfabrik Unserer Heben Frau, wenn nicht binnen Jahresfrist sich ein neuer 
Verein bildet, der sicli denselben Zweck setzt, und an dem wenigstens fünfzehn 
wirklidis Mitglieder das anüjplfisten Veie&ies Theil nehmen. 

Art. 17. Ein gedroekts* Eaiemplar dieser Ststnten wird jedem Mi^iede des 
Vereines mitgethcilt. 

Art. 18. Diese Statuten des Cäciltenvereines und etwa beliebige Abänderungen 
derselben werden der geflüligen Gendimigung der Kirchen -Obern unsers apostoli- 
schen Vikaiiats vorgelegt. 

Ttritin«^ ramlmMMm BidaiMr: |«hianslr.BikMl. — 9ndk vm BnUkcffr ui Blttol la I.«trile. 
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Alte Harmonieeinmgen des »Dies est Iffititi»« und ein 

tetmmiiger Tonsati. 

fSchlu«8.) • 

Ein fimfstimmiger Tonaatz von Johannel Eooard. 

Sehen wir ab vom Volksf^Ksatic^»' nnd betrachten wir die Harmonic- 
sininp; hlos vom Standpunkte der Kunst, dann werden wir den folgenden 
füufätiiuniigen kuuiiapunktihchen Salz vorziehen. Joliannes Kecard, 
geb. 1553 zu Mdhlhausea in Thüringen, ein Schüler des berühmten 
O. Lassus in München (1571 — 74}, eist angestellt in Augsburg bei den 
Fuggern, dum in Königsberg in Pleussen btim Markgrafen Geovg Fried*' 
rieh yrim Brandenburg , und «eit 1608 als Kapellmeisler in Berlin, wo er 
1611 starb. Bin bedeutender und einflussreicher Meister. Von ihm eiw 
schien: »Geistliche Lieder, auf den Choral oder gemeine Kirchenmelodey 
duKhauss gerichtet, vnd mit 5 Stimmen coraponirt. Königsberg, 1597.« 
Rein Hauptwprk , im Auftrage seines Fürsteü , die in IVcusscn tjebräuch- 
liehsteu Choralmelodien enthaltend. Ausht ideiu ersdüeuen noch mehrere 
Ge^augbücher mit 4-, 5- und 8sliiiiiiugon Tonpfitzen. ') 

Der Tag der ist so freudeiureiolL. 

Der Tag def «t «O freu - den - r<.u h 
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Sohnabel, Hahn, Brogig. 

Ein Triumvirat, ein Dreiklang — in Kezug auf Kirchenmusik — von 
weifhinbHllnndcnj pitrn Klaiif^e. — Man kann ih-r altehrwürtligen Kathe- 
drale Breslau'» wohl Glück wünschen, dass sie unmittelbar nacheinandei 
drei Männer als Kapellmeister gewinnen konnte, die wie die oben genann« 
teu mit solcb herTOrragendcn FUhi^keiten begabt, diese ihre ausgezeichne- 
ten (iaben wiederum fast ausschlicfislich nur dem Dienste der Kirclie wid- 
meten. — Es dürfte für manche Leser nicht uninteressant sein, zunächst 
einige allgemeine Streiflichter über die drei Genannten zu bringen und 
Sinter, wenn hierfür die Zeitschrift Baum geWKhit, etwas Bto^afischea 
nachfolgen zu lassen. 

Ganz entgegen dem Sprichwort, das« der Profet im eigenen Lande 
nichts gilt, grenzt gerade in Sehlesien die Verehrung für Sciinabel bei 
Vielen fast an Schwärmerei; hat Hahn sehr bald Eingang und warme 
Verehrer gefunden und H rosig, — der unter uns wirkende und schaf- 
fende — besonders scliou die jüngeren strebsamen Kräfte für sich gewon- 
nen. Diese Anerkennung hat abn anek ihren guten G^nd. 

Auf unsem Kircheiiiehöven» — die Kathedrale nicht ausgenonuuen, 
wurden vor allen die Namen: Dreyer, Dcdler, Wanhall, Bühler, Diabelli, 
Ohnewald, lias^scr u. s. w. hochgehalten. Nun kam Schnabel, der ver- 
hSltnissmfosig spät snr Ausbildung seiner eminenten Aiüagen gelangte und 
glänste am Kunsthimmel wie ein strahlend Meteor unter jenen bleichen 
Lichtern und überschüttete uns förmlich mit neuen und oft wunderbar 
schönen Werken. — Der Wust uukirchlicher Kompositionen fing sich nun 
an sunaehst etwas auf dem Dome au TerKeren. Das Beispiel wirkte fbrt 
und bald gab es keine Kirche , wo die hohen Feste nicht durch Schna- 
bel'sche Kompositinnen verherrlicht worden wären. Man darf l)oi dieser 
Verbreitung nicht etwa glauben, dass die damaligen Verleger ungleich be- 
reitwilliger gewesen waren, Kirchensachen zu ediren, als es heute der FaU 
ist. O nein! Von den ungefähr 300 hinteriiasBenen Werken Schnabers« 
wovon circa wieder 200 kirchliche , ist mir ein winziger Theil gestochen 
worden und der grösste Theil der Manuskripte harrt noch, auf dem Wege 
des Terlages grössere Verbreitung sn gewinnen. Der einfache, beecheident 
Schnabel war gegen Jedermann ausserordentlich gefällig. Er komponirte 
nicht nur für seine Freunde, sondern lieh ihnen auch von seinen Schätzen 
zur Abschrift. Und nicht nur auf diese Weise wurden die SchnabeVschen 
Saehen Teibieitet, sondern aneh dadndi-, daes iKe jeweiligen Domidinger- 
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knaben zwisc!i»?n Kreil«- und Dumkirrheni^ottPsdtenRt eim^ Mnnge Schaa- 
berKchcr KumpoRitionen , ofine Erlatibnis^; dazu zu haben, in alh-r Cxe- 
.««chwintli^keit abschrieben und dieselben ihren AcUern mler friiheru Leh- 
rern XU aen*n firmstem (««udium übetsehickten. Die flchnabel'scheti Werke 
siiul (Icswp^'en in Schk'Nien weit mid sohr reichlich verlirr-itct iincl sind wohl 
iiiiverkeiinbiir mit l'rsiuhe, <lass die Geschtnacksrichtung durch sie «nge- 
t'nngen hat, hie und da eine der Kirche würdigere zu werden. 

Wenn wir uns fragen, worin denn die BigenthümUchkeiten und Vor- 
züge Schnaberscher KirchcnkotupDsitioneu bcHtehen ? so wollen wir die- 
selben in Kürze nuff«u( h(Mi, vorher aber den aUgemeineu Staudpinkt der 
Kin henmuKik erst in iiiiwas kunnzeichneu. 

Schon um 16. JXnner 1640 tohrieb P. deValle aber die palestrina*- 
sc hen Kompositionen : >^Diese Sa( hen hat man in Ehren zu halten . nicht 
um »ich ihrer zu bedienen, sondern um sie in einem Mmeum al» sehr 
schöne Alterthümer aufzubewahren,« — und in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderte ging bereite die weHUehe nnd geietliclie Münk unter- 
schiedlos nebencinamler Hand in Hand. Was das Theater bot, durfte un- 
gesehen» auch in der Kirche sich zeigen. Die beliebtesten Opernarien 
wurden mit lateiuiM-hem Texte versehen und auf diese Weis« xu Kirchen- 
ttneken fiibricirt. Man tcheiite dcb nicht, ganie Mewon nua Opern zi»^ 
sammenzustnppcln nml ^ie mit grossem Verjj;nügen zur Aufführung zu 
bringen. Der Opernsäng^er konnte mit seinen Kravonrarien i^län/on wie im 
Theater m auch in der Kirche. Lud nicht aus diesem, suudcru auch dem 
Konzertisten war getMi;^^ Gelegenheit geboten, bald mm Qradualef bald mm 
Offcrtorinm die Virtuoseiistöcko auf s<'ineni Instrumente auch in der Kirche 
zur Gelt nrifj zu bringen. Tosi. y:est. 1727 sagt: »An mandien Orten kann 
mau die KiruUeukumpositiou von der Theaternuisik nur dadurch uater- 
seheiden, das» man an der Klrobencfaür kein Eintrittefeld besahlt.c Aneh 
die gan/.e Pracht des nach uml nach sich ho reich gestalteten Oroheeteie 
durfte? in einzelnen Sätzen p.ns Suiten und Sinfonien w-Oirr-n! des (»ottew- 
diemtes sich ergehen. Lud wenn am Anfange der Vcriaüzeit noch ein- 
aehie Kirchenkompomsten wohl neben groiten Kirchen«- Arien auch noch 
aUa capetta sehrieben , so konnte* tnan il<»ch dein Rmzc dm ¥olleu Orcbe» 
sters je langer je weniger widePfit^'h«^ ti : rlf»r «'» ein/i'j fm ^Vw Kirehe ge- 
eignete ernste aUa camlla ^tü liörtc t>aid tust ganz aut und das heilige 
^ll^nrt wvrd« in dem Grade unteij^eoidnet, diM ee wir «Ib wttlkonnnenw 
Stoff zu Kompositionen nnd dasn diente, den Gkn dw vollen Orcbetlen 
noch mehr /n ciliöh^'n. 

In dieser Zeit tritt nun uuser bchuabei auf. Ab i\um seiner Zeit, 
weise er eich dem OewhniMke derselben nicirt immer an enteidien ; ja et 
war so gefölUf und gutmnthig, ihm bald da, bald dort sogar zu huldigen. 
So schrieb er, wie das die bekanntPsten Keispiele sind, für seinen Bruder, 
der guter Klarinettist war^ das äolo im üattetm der i'-moll Messe; einem 
Freunde lu Liebe» der Oberförstsr und nebenbei gnter Geiger wnr» ein 
Oi^rtorium fSr Bsiss-Solo und konzertirende Violine. Neben diesen Ver- 
irrungen werden wir in den Schnaberschen Kompositionen aber srifort inne, 
dast er sehr wohl wusste, wohin er die Hauptsache iu Kircheukumpo- 
eitionen lu If^^^nn habe. Und so gerne und eo rrich er mich oft inBtmnsnr* 
ticty so kann wohl fast von keinem seiner Kirchenataoke gesagt werden, 
es seien Orchesterstücke mit Gesang. Nein! an passender Stelle bricht 
er das Orchester so^r ^anz ab und überläMt deo Sioffstimmen allein die 
WeiterfUlteong. Bs ist dies eine ihm gans eigenUkirnttehe und von der bis- 
her beliebten Praxis abweichende, neue Manier. Welche Bedeutung ihm 
das heilige Wort hat, sehen wir femrr utis der Tn'M«!t rirlitigen Dekla- 
mation des Textes und auch aus der oft sehr charakteristischen Auffassung 
desselben. Mah höre, um nur Einiges Hunfilhien, wie er ib seinen Vespern 
a. B. das tPaemter mMU 9t itoMtutf d mUi b nu tmi frmmi H tahnoH*^ h»- 
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handelt ; mit welch stiller Demuth er das » Oloria pairi^ anstimmt, wie er 
sich beim »Immer und Ewig« erwärmt, wie er sich aiif8chwingt und zu 
welch wundervollem Klimax er Chor und Orchester hiuzudräti^en versteht. 
Bei «olchen SleUen kaon maa dreist behmupten, daee sellNt em Genie wie 
MoMurt, dem Schnabel, WM Instrumentation anlangt, so Vieles abgelausc ht, 
sie in keiner Beziehung hätte vollkommener und hinreissender sdiaffen 
können. Oben führten wir ein ^aar Soli's als Verirrungen an. Mau höre 
ihn aber s. B. unbeeittfluMt tetn nAlmm singen; wie ttnnig und innig 
er da die Solosttmmen, Chor und Orchester anwendet, und lu welch sao- 
berhafter Wirkunp^ er alle Stimmen zu vereinigen weiss, — und man wird 
gegen die Berechtigung und Kirchlichkeit eines solchen Stückes sicher 
Nichts SU sagen vennögen. — Wie Schaf hiUid in seiner nenei'ten Schrift, 
Aagesichts solcher Sachen, so nichtsachtend von Schnabel sprechen kann, 
ist unbegreiflich. — Die Thätigkeit Schuabers war übrigens als Dom- 
Kaj^ellmeister und so fruchtbarer Komponist noch nicht erschöpft. Gleich- 
seitig wirkte er auch als Universitits-Musik-' Direktor, als Dirigent einer 
Kon7;crtgeael]Bchaft und trotz der vielen Beschäftigungen fürchtete die da- 
mali^^e Regierung nicht, ihm auch noch die MuHiklehrerstelle am Seminar 
zu übertragen. In all' diesen Stellungen wirkte Schnabel segensreich und 
es ist niiefat mehr als btllig, dass ihm Mit- und NaehweU aneifceDnende 
Dankbarkeit zollt. 

Bei Hahn, dem Nachfolger ^chniibel's, können wir uns kürzer fas- 
sen. Selbst guter Sauger und Gesangslehrer, verstand er die Kräfte des 
Dom— Chores SU grosser Yollkommeiiheit su bringen und fing an, vielleicht 
in Voige dessen, die blossen Vokalsachen in der Kirche noch mehr zu kul- 
tiviren, als dies unter seinem Vorgänger der Fall war. Als Gradualc und 
Offertorium konnte mau jetzt schon oft die zum Theü so ausgezeichneten 
Vokal-Kimipositioikea von Aiblinger, Einiges von Stunts, von Hahn 
sd,bat und vereinzelt sogar auch aus den alten Kirchenschätzen wieder her- 
ausgegrabenen Perlen in vor/üfjlicher Weise aufgeführt hören. In den letz- 
ten Jahren Hahn's wurden selbst auf Anregung des Kardinals Dienen- 
brock die bn dahin so ausserordentlidi beuebtea LammMiimm Sdmar 
heVs für Solo, Chor und Orchester, als für die Charwoche nicht passend, 
mit Recht beseitigt, und war dies Vorgehen um so gerechtfertigter, als ge- 
rade zu diesen Aufführungen ganze VVageureiheu au^efahren kamen, die 
Hör- und SchaulusUge in Massen brachten, welche sich dabei nicht gerade 
immer nur erbauen wollten. An ihre Stelle kamen nun die Itespontoriem 
von Viadana. Diese ungewohnten ernsten Klänge machten Anfangs wohl 
sCntaen, man konnte aber nicht umhin, zu gestehen, dass sie für diese Zeit 
weit geeigneter seien, als jene oft nur su nnmuthigen und pompösen Sätse, 
die sonst an dieser Stelle gehört wurden. — In der Ausmerzung unwürdi- 
ger Figuralstücke folgte Hahn seinem Vorgänger insoweit, als es seinem 
Geschmacke entsprechend und bei der uothwendigen Mai<se von Kompo- 
sitionen für die kirchlichen Aufführungen mflglich war. Als anständigen 
Ersatz für das Ausgeschiedene schuf er selbst einige Messen u. A. l'>ei- 
lich erreichen diese Kompositionen im Ganzen nicht die Höhe derer seines 
Voi^äugers; sie sind indessen von so melodischem Reiz, dabei auch kirch- 
lichem, wenn auch zuweilen etwas süsslichem Gehalte, dass man sie so- 
wohl für hohe Feste, wie auch für gewöhnliche Sonntage sehr gern aus- 
wählt. Einen besonderen Vorzug erhalten die Hahn'schen Kompositionen 
durch ihre so praktische, gedrungene Form. Sie vermeiden alle unnöthi- 
gen Längen und Wiederholungen, und man findet in ihnen nicht, wie oft 
bei aodem Kirchen - Komponisten , die an manchen Stellen zu wenigen 
oder gar einem einzigen Worte so beliebten, über gleichwol oft recht trocke- 
nen, ebenso langen als langweiligen Fugen, welche nur ganz ungebühr- 
lich . die heilige Handlung am Altare verzögern. — Hahn's Grabe für Kom- 
positioB lebt in einem seiner Söhne fort. Es ist dies der jet^e Dom- 
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Otguift iD^Bratlati. Wir können es uns nidit venugmi, ibn for manche 
aciiier Werke Ummt unser Kompliment zu machen und unser Bedauern 
auszusprechen, dass er durch iiiuiiche Misslichkeiten sicher gehindert wird, 
seinen (ieist frei walten und scbalfeu zu lasseu und uns öfter mit einer 
neuen Gabe zu erfreuen. Deas aeine Werke die Popularität der Werke 
aeinea Vatera bis jetzt nicht eimcht haben, liegt, abgeaehen davon, daaa 
sie in weiteren Kreisen noch gar nicht gekannt sind, besonders daran, dass 
er zu sehr tüftelt, dass er sich gewissermassen fürchtet, nur alltägliches 
oder gewöhnliches zu sagen, dass sie dadurch manchmal etwas zu geschraubt 
uiul t ir den aUgemetnen Gebmuch auch zu schwierig erscheinen; und 
gleichwohl mus"? man f^estehen . dtiss er z. B. in einer seiTiPr Messen rin 
Credo von so grosüartiger, ergreifender Schönheit geschricbeu hat und den 
kirchlichen Charakter in so würdevoller und erhabener Weise trüft , wie es 
bei dieaeia lur die Komposition so schwierigen Texte wohl kaum je toU- 
cndeter zu finden sein dürfte. — Ihr Herren Verleger, mar hrt nnrli auf! 
suchet unsem jungen Huhn wie er in Breslau gewöhnlich genaimt wird) 
tu iindeu; denn euch etwa aufdringlich entgegen zu kommen, dürfte ihm 
kmm gegeben aein. — ^^^^^^ ^^j^^ 



Correspondenz. 

Rom. Ich kann es nicht unterlassen, Ihneu, Herr Redakteur, roitzutheileo, 
wie sehr es sich der heil. Vater angelegen sein lässt, die Kirchenmusik in den gröss- 
ten Basiliken Hom*a au vervollkommnen, das gllnaeade Baiapiel eines seiner erha- 
bensten Vorgänger, Gregor's I. nachahmend. Wn^ dieser um die Kirchenmusik so 
hochverdiente heil. Papst fOr dieselbe gethan und geleistet hat, brauche ich nicht 
zu erinnern ; ich erwähne blos , dass durch seine Bemühungen auch eine Gesang- 
aehnle fOx Knabea gegriindet ward, wdche in der Haupt- und Domkirdie der gan- 
ten Welt, St. Johann im Lateran, zu singen hatten. Mehrere Jahrhunderte hin- 
durch bestand diese treffliche Anstalt, bis sie — ich weiss nicht genau wann — der 
Ungunst der Zeitverh&ltnisse zum Opfer fiel. Pius iX. unternahm es, sie wieder in's 
Leben aa mfeii. M Oktober dea vorigen Jabree beauftragte er die chriatUcben Schul- 
brüdcr bei St. Salvalore in liEura mit der Leitung der neuen Gesangsschule, welche 
aus 50 Knaben verschiedener, auch vornehmer römischer Familien besteht, Hess im 
Hause, wu die Brüder Schulunterricht erlheilen, einen Musiksaal Kurichteu, sicherte 
durch einen Fond den Bestand dea Unlemebmena, gab beatimmte Begeln ftr den 
Unterricht, und übergab die oberste Leitung der Schule einem Prälaten M»gr. Kicci 
und den Ii Chordirigenten der Ra«iliken St, Peter, St. Maria Map?^iore nnd St Jo- 
hann im Lateran. Vor mehreren W'ochuu besuchte der heil. Vaicr die Anstalt, um 
aieh llbee daa GedaUMm deraatben mit eigoien Augen in «beraeogen. Nadidem er 
die einzelnen Klassen der Elementarschule besichtigt und die Kinder aus der Reli- 
gion geprflft hatte, begab er sich in den Musiksani um die ('bOre zu vernehmen, 
welche die klcmcn Sänger in d AbtheUungen getheilt, anter der Leitung ilu'er be- 
tnübAden Leiner aualUirlen. Der Oeaaag fiel aehr gut aua, and gab den GMeihen 
des Werkes das schönste Zeugniss. Die Abtheilung der jüngsten Sänger flbte sich 
im Skalasingen. Nachdem der heil. Vater seine vollr Zufriedenheit ausge«prochee 
halte, beschenkte er zum Schlüsse das Archiv der aulülühenden Anntalt mit werib> 
vollen MnaikaJIen. 



An die löbL Bedaktton der Flieg. Bl. in Aegensborg* 

Aus dem Schlusssatze der »Abwehra in Nr. 3 der Flieg. Bl. entnehme ich, daaa 
die Red. derselben n-nv Antwort von mir erwartet. Hier ist sie, und ich bin ao 
frei, diese der löbl. Ked., welche meine Zeitschrift aus gerechter Rache nicht mehr 
hllt, eigens pr. Poat sucusenden. 

Wer unbefangen meine Antwort auf die Frage: Welche Musik ist kirchlich? 
ge leaan hat, wird darin niebt mehr and nicht wenigwgefiuMlea haben: ala i.)Kiich^ 
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lieh ist jeae Musik, weiclxe den Vorschriften der jBLirohe gemfias ist. Ich glaobe, mit 
Jiet— 8ntM mvM der etsengate Litugiker snfrieden eein ; ^ FUef . Bl. aber 

haben ihn einfach versch w legen. 2.) Zeit und Umstände sind oft Ursache, 
dass kirchliche Vorschriften nicht befolgt werden können, daher die Bischöfe öfter 
Nachsicht abcn müssen u. s. w. Die Flieg. £1. sagen nun: »Damit sind logisch 
die BieehaCs genMlera tla Uibeber (nidit bkM dt Dulder) der, wie aneh Hr. H. eia^ 
gesteht, vielen Ausartungen und Misbräuche der K.-M. dargestellt.« In meinem 
Artikel ist weder von Ausartungen und Misbrfiuchen die Rede, und ich konnte da- 
her auch nichts eingeetehen, noch ist von einem Erlasse eines Bischofs conära rubri^ 
es» etwas gesagt, londera tSaahA rom Zeit mid UnstindeB die Rede, welehe Ur- 
sache eind, daee eiae kirchliche Vorschrift oft nicht erfallt werden kann. Wae 
RoU ich nun weiter sagen? Soll ich bewei.scn, wie die speziellen Fälle, die ich an- 
führte, mit dem Vorauageiienden harmonieren? Würde eine überflüssige Arbeit »ein, 
dam : wer die denteehe BpiwAm eo mieluuiddB mnie , damit er tot a^nem Leaar 
kruae Recht behalten und einen Andern verdächtigen kann, und au diesem Zweeke 
sich auch nicht scheut, indiskreter Wtise Schmähbriefe abzudrucken, dem kann es 
nicht darum zu thun sein einen Irrthum zu berichtigen , und mit dem bt ein Ver- 
ao wenig zu ermöglichen, so wenig es jemand gelingen wird einen schwar* 
len Stier weiss zu waschen. 

Wenn ich auch in Zukunft fortfahren werde, meine Ansichten niederzu- 
schreiben, und nicht das ^ubig nethbetea werde, was die Flieg. Bl. vorsagen, so 
wird das ein billigdenkender Mann nicht ala Nergelei etc. ansehen, da es doch jeder 
Redaktion frei stehen muss, über einen Gegenstand auch ihre Ansicht zu lossem. 
Sollte ich einen Irrthum niederschreiben, so steht es jedermann frei, in meiner Zeit- 
schrift denselben zu berichtigen, vorausgesetzt, dass dieses in einer anständigen 
Form geschieht. 

Sehlieaalieli nock die Bemerkung , dass ee überflüssig ist , wenn sich die Red. 

der Fl. ^vcgen der österreichischen Kirchenmusik Snrpc hcreitet. In Oesterreich 
hat die Verbesserung der K.- M. schon lange vor dem Auftreten der Fl. Bl. begon- 
nen. Zeuge dafür sind die Kirchen-MusikTeteino in Böhmen, Tirol u. s. w. ; für 
unser OberOaterreich der christliche Kunatreiein in Lins, der aeit 10 jahreik durch 
seine Sektion für K - M Kc-hon viel Gutes gewirkt hat und vnn dem ich in der näch- 
sten Zeit eine weitreichende Thatsache werde berichten können, durch welche ich 
den weiteren Beweis liefern werde, dass wir auch in der Zukunft frei und selbst- 
atlajUg an der Verbesserung der K.-H. atbdten kfloBen, und ea dnrehaua nidit 
nOl^ig haben uns dnrch iigend ein Qingdband leiten au laseen. 

J. £. U. 



Warnung. 

IJamit Bcsitacr der »Cauiiea ^mHualiam sich durch die Anpreisung Witt'« nicht ver- 
leüea lassen die a8M Lieder« av kante, «ieee bereits fssehehsn ist, thsüe ieh ihnen mit, 

dass diene die allen Cantica mit einem andern Titel sind, was weder Hr. Pustet noch Hr. 
Witt den T,<'sern mittheilt. — Herr Witt schrieb mir einmal folgende Antwort, als ich ihm 
im Namen meines Verlegers mein Gesangbuch «u einer Besprechung in den FU«g. Bl. ein- 
sandtet «Das UedcriMieh geht pr. BnclihiiMllerwig itieder naeh Lina aurttek. . . . Der 
WunHch einer Empfehlung (soll heisaen Besprechung. A. d R.) hat konsequenter Weise 
nur dadurch Sinn, dass ich annehme, man betrachte meine lilätter als Melkkuh . . . 
wie leider einige Ocsterreicber (und nur Cjesterreicherlj zu glauben scheinen!« Die Anprsi- 
song der alten Cmäiea ipMüMelNi ist die gehör^ Belenchto^g su diesem Biieflbgmente. 
L B. H. 

1) WeM es Herrn Witt nnd seinen Wtonden m einer BntsdtaMigung dienlieh ist, be> 

mfen sie sich auf eine »al 1 gern f i n e Sitti-; i'Siehe die »Abwehr« in den Flie;^. VA. Nr. 3, 
Seite 19j,.wenn ihnen eine allgememe tiitle nicht passt, berufen sie sich auf die Lituigte. 
(I^e: Die FriTatmessen mit Yolk^gesang, Uuuea aaera Nr. 3. 1S99). Es gdit nichts über 
Konsequenz* 

Tartmtiaa Twwtrotikfc« fcirttsMr; MneaM Br. Uhsrt. — OmOt tm Bulltiif »ad HittsI la I slaifg. 
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ToaiAti« lafuMa iu JParUlar eiogMcndet werdaa. 

DI» kKtbolisolie Klmhunimirik. 
IL CMhiolite der katholiiohen Kirdienmatik. 

(Fortsetzung.) 

Nachdem wir bisher die Prinzipien der katholischen Kirchenmusik in 
Kürze dargestellt, wird es entsprechend sein, nun eine gedrängte Skizze 
der Geschichte der Kirclienmusik zu geben. Wenn wir dort als Einleitung 
4ie Ansichteu der griechischen WeltweUen angeführt haben, wollen wir 
bior dw Geiehicbto der h9liiji»ch«i Musik ▼onuutchickMi. DJa ganze 
gMelachdiche DwsteUung der Entwicklung der religi6«en Münk wird ven 
leHiet lick ela eine gewichtige Beetitignng der von uns eusgespiochenen 
Giundsätie erweisen. 

Sobald man den Menschen von seinem Schöpfer und die Entwickelung 
der Menschheit von der göttlichen ^'orseliimtr lostrennt, lässt sich die 
Frage über den Ursprung des Mcn^i lu n und senicr Wissensc haften und 
Künste gründlich nicht mehr lösen. Wir können diese Frage beantworten. 
Der Mensch ist ein Geschöpf des allmächtigen Schöpfers, und er hat wie 
da« Kind von seinen Aeltern von Gott die Sprache. Wie der allmächtige 
WiUe des Sdiöpfers der unermesslidien Mumigfaltigkeit der sichdieren 
Welt die Bewegung, die ihr Leben ist, gegeben bat; so ist Ton ihm auch 
in der geistigen Welt der Impuk ausgegangen sum Denken and Wollen« 
worin das Leben des Geistes besteht. Die Sprache ist der laut (laut) 
gewordene Gedanke und Wille des Menschengeistes. 

Erkennen und Wollen gehören zum Wesen des geistigen Leben des 
Menschen, nicht so die Kunst; jene müssen in jedem entwickelten Menschen 
thiilig sein, nicht aber auch die Kunst; jene müssen schon im ersten Men- 
schen geweckt worden sein , die Künste können später entstanden sein. 
Die Künste gehören in das Gebiet der Welt, die der Herr nach dem Aus- 
qpraehe des Fredigers »dem Nadkforscben der Menschen uberiasien batt. 
Dennoch aber werden wir nicht irren, wenn wir anuehmen, das* unser 
Stamaivailer niohl ninder all sein Nachkonmie David die Wunder der All- 

1; 3, 11. 
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macht stauneiid eikannt und die GfOMe der Bannherzigkeit des Bwigcn 
voll Rührung em])fiindcn und laut gepriesen und in Eotxäckuilg batttligMi 
habe. Wie viele Worte des königlichen Sängers lassen sich nicht in den 
Mund des Stammvaters aller Menschen Icj^en ! Derselbe Geist Gottes, der 
den Propheten erleuchtete, hat ja auch ihn beiehrt und getröstet und 
gestärkt und neu belebt. 

Die heilige Schrift erwähnt zuerst im 1. Buche Mosis 4, 21 die Musik; 
Jttbal, Lamecbs Sohn, wird da der Vater der Zitlier- und HaileiiipMl«r 
genannt. Von Lamocli selbst ist Yen 23 und 24 ein Lied, das ente 
Sehwertlied, angefahrt. Da haben wir Poesie, Gesang und Ihstnunental- 
musik. 

Lamech und Jubal waren Kainiten, und es haben angesehene protestan- 
tische Exegeten^) das Kainszeichen deswegen auch der Musik, insbesondere 
der Instrumentalmusik aufdrücken wollen. Aus der Wurzel des göttlichen 
Fluches sollen nach ihnen die Künste entsprossen sein. «Es Hegt ein 
maf^i^dicr Zu^ in aller KuiLst und Wissenschaft, welcher das Ilerz von 
der hintait in Gutt zu verrücken und in die Kaude der Natur, des Fleisches, 
des Weldebena lu Tentricken sudit Ea ist auch in aller Musik nicht 
allein ein unvefgeistigt bleibender Grund materieller Natürlichkeit» sondern 
audi ein kainitisches Element schrillender Dissonans, welches losgelassen 
wird, um aufgehoben zu werdeu.« 0iese aus der protestantischen Auffas- 
sung des Sündcnfalles richtig gefolgerte Anschauung kann nach der Lehre 
der katholischen Kirche nicht festgehalten werden. Die Künste und daher 
auch die Musik in ihrem ganzen Umfange entstammen der fluten von Gott 
geschaffenen Wesenheit des Menschen , die durch den Fall nicht zerstört 
oder in's positiv lUise verkehrt, sondern obwohl vers( hlitiunert durch die 
Erbarmung des Ewigen unter den Segen der Erlösung gestellt virorden ist. 
Alle dermalige menschUehe Kunst ist iwar in Folge der Sunde m wie sie 
jetzt ist; ohne Erbsünde wire sie eine andere, ▼dlkommnere. Aber die 
Sünde und der gSttliche Fluch ist nicht die Wunel der Kunst, sondern 
der Mensch, getragen von dem göttlichen Segen, der in der Erlösung seine 
ElluUung gefunden und die Menschheit gerettet hat, und der heilend in 
der Kirche fortwirkt bis zur Vollendung am Ende der Tage. Darum wohnt 
an< li in der heiligen Kunst eine von der Kircfie ausgehende und sie durch- 
strömende erlösende Kraft. Freilich kann der frciheithcgabte Mensch was 
ihm zum Segen und Guten gegeben ist zum Fluch und Bösen verkehren, 
^ auch die Musik. Da ist aber er dauu selbst Schuld, da er das Gute 
wihlen konnte, und das Böse wlhlfe. In diesem Sinne sagt FÜhrich>): 
•Alle menschliche Kunst und Wissenschaft ist eine Folge d«r Sunde und 
steht seit der Erbsehuld unter dem Einflusee jenes Dualismus, der mit 
der Scliuld in der Erkenntniss des Guten und des Bösen in der Mensch- 
heit sich fixirt hat, und wonach es eine wahre und gute, eine falsche und 
böse Kunst und Wissenschaft geben kann und wirklich gibt. Die Erkennt- 



1) Z. B. P8. S, SS etc. 

2) Fr. Delitzsch und Joh. Richers. — ZwingU in ZArich xerttörte sogar die Oigeln. 
^Wiedertäufer, sagt Möhler, urtheilten vooi Gssinge «agsflüir «i» Fttsr TMI Snijni der 

ihn Ihr eine Anbetung des Satan r hielt. 

3) VoQ der Kunst. 2. Heil. ä. 3. 
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niss und Annahme Uerron ist die Grrundlage aller gedeihlichen, die ün- 
kenntniss oder Läugnung aller verderblichen Richtungen in beiden«. Der 
benihmtc katholische Kü'istler und tiefe Denker sagt hiermit etwas ganz 
anderes als die vorerwähnten protestantischen Schriftausleger. 

«Warum«, spricht Laban zum fiüchtiijen Jakob '1 , «haütdu es mir nicht 
kund gethan, dass ich dich begleitet hätte mit Freude, und mit Licderu und 
Pauken und Haii«ni?c Da haben wir die ente Brwühnung der Mntik um 
dnveh tie FeatUchkeiten w ▼erherrlichen. Die Anwendung eines Gesanges 
nnd der Uosikinstrumente lum Fkeise Gottes und eine auf diese Weise 
geheiligte Münk finden wir zuerst im 2. Buche Moeis 15, 1—21. Btoses 
und die Söhne Israel singen da dem Herrn nach der wunderbaren Rettung 
aus der Hand des Pharao ein Lob- und Danklied, und «Maria, die 
Schwester des Aaron, die Prophetin, nahm eine Pauke in die Hand und 
alle Frauen gingen ihr nach mit Pauken und Reigen, und sie stimmte 
ihnen die Worte an: Lasst uns lobsingen dem Herrn, denn preiswiirdig 
hat er sich verherrlicht, Ross und Reiter gestürzt in das MeerU Hier 
haben wir olme 2weÜBl einen Wechselgesang zwischen einem Männer- 
nnd Fnmen-Ohor rm ans, einen religiösen mit einer Art Instrumental- 
musik In Teibindung gebrachten Gesang. 

firwilmt mögen noch werden das Abechiedslied des Moses ^, das 
Triumphlied Deboras und Raraks'), welches ein Wechsdgssang ist; femer 
dass Jejj^tas Tochter ihrem Vater mit Pauken und Bmgcn entgegen geht *), 
nnd dass Liedersammlungen vorhanden f»ewesen sein mÖ^en, da im 4. Buche 
Mosis^) auf ein Buch von den Strcitcni des Herrn verwiesen wird. 

Den Posaunen gab Moses eine imseren Glocken ähnliche Bestimmung ; 
sie hatten einen liturgischen nicht aber musikalischen Zweck, und dienten 
das Neujahrsfest, das Jubeljahr anzukündigen, die Gemeinde zusammen 
in mftn etc. 

Wenn man erwl^t, wie genau bis in's Kleinste im mosaischen Cere- 
monialgssets alles angeordnet ist» was den Knitus betrift, so muss es auf- 
ftUen» dass über Gebetsformeln, Gesang und Musik keine Bestinunungen 
vorkommen. Diese Wahrnehmung erklärt sich aber vollkommen durch 

die Thatsache , dass es eine göttliche und menschlirhr Seite im Kultus 
gibt; jene ist von Gott i^cf^elx ii , diese entwickelt sich im Ansthluss an 
jene unter der Leitung der kirchlichen Auktorität und Mitwirkung vom 
Leben der Kirche erfüllter Geister aus und au jener. Die Musik gehört 
der letzteren Sphäre au. Im alten Testamente war jene Seite durch Moses, 
diese Ton David geordnet (ForUeuusg folgt.) 

Bohnabel» Hahn, Broaig. 

(SeMiHB.) 

Nach dieser letzten Abschweifung, die man entschuldigen wolle, gehen 
wir nun zu H rosig über. Die Verdienste dieses geistig rüstigen Kämpoi 
für wahre Kirchenmusik strahlen zieniHr h vielseitig aus. Da ist es zu- 
nächst die Königin unter den kirchlichen Instrumenten, die Or^^el , der 
er seine Erstlingsgaben darbringt, und welcher Organist, der nur einigeu 

1) L Mo8. 31, 27. 2) V. Mos. 32. 3) Rieht. 5. 

4) Ebeod. 11, 34. 5) IV. Mos. 21, 14, vgl. Jos. 10, 13. 
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Ansprach auf Intelligenz macht, hätte es venäumt, diese oft sö renenden 
Stimmungsbilder zu studirra. Brosig's Verdienst um kirchliches Ouel" 
spiel besteht besonders darin, dass er sich bewusst ist, er habe nicht bloa 
den Kenner, sondern auch den Musikunkundigen durch seine Kunst ni 
erbauen und dass dieser ]< tzterc meist nur durch das melodische und har- 
monische Element erwärmt und aufwärts gezogen werden könne. Dem- 
gwnias sind seine Orgdkompositioiieii selbst dann, wenn die kflnstl ic h ste 
Form zu Grunde liegt, giess t en t h ei ls von so edler Hslodik, gewSUtv 
Harmonie, überlmupt von so feiner, poetischer Noblesse, dass ein Herz 
recht trocken und kalt sein miisstc, weuu es durch dieselben nicht in jene 
firomme Stimmung hinfiber geleitet würde, in der es hinsinken und danken 
nnd anbeten kann. So sehr auch die Orgellitetatur durch Brosig bereichert 
worden ist, kann man es nichtsdestowenip^er nur bedauern, dass alle jene 
herrlichen und vollendeten Improvisationen, die er als Dom-Organist 
wlUirend des Gottesdienstes sehuf, nnr f&x die, die sie gehört, noeh eina 
schöne Erinnerung sind. Man kann wohl behaupten, dass Brosig, was das 
fieie Präludium auf der Orgel anlangt, seines Gleichen nicht hatte. 

Nach seiner Beförderung zum Kapellmeister an der Kathedrale war 
Brosig's Sotffe sunichst die, alle Kompositionen, die nidit in einem der 
Kirche würdigen Stile geschrieben , zu beseitigen. Hierbei verfuhr er 
allerdings etwas radikal, und maiuhrr selbst berühmte Name versclnvand 
von der Zeit an gänzlich vom Keuertoir des Breslauer Kathedralchores. 
Die Folge dieses energisdM»! Vorgeiiens war, dass Brosig manchetlei Att^ 
feindungen erfuhr, dass man selbst in nächster Nähe versuehte, ihm Hindei^ 
nisse in den Weg zu legen. Er Hess sich indess um so weniffer beirren, 
als er sich in genauer Ucbereiustimmung mit seinem Uouiiwürdigsten 
FQrstbischof wnsste. Dass man ihm nachsagte, er sei ein YeKlohter 
Mosarl^s, nahm er sehr ruhig hin ; denn er war sich bewusst, dass er, von 
andern Werken ^lozart's abgesehen , auch eine Anzahl Messen , diese als 
Musikstücke betrachtet, sehr hoch zu halten wisse; dass er aber um 
AUes nicht so blindlings verrannt sein möchte, diese durehans aussaAalb 
der jetzigen Kunstanschanung über Kirchenmusik stehenden Messen, wdcltt 
doch meist unter Beeinflussung des damaligen Fürst-Erzbischofes Hieronymus 
von Salzbuig, dessen Geschmack mau doch sonst nicht gerade als so überaus 
geläutert anzuerkennen bereit ist, geschrieben wurden, — diese Messen den- 
noch , weil sie von Ifosart, ab immenvährende gediegene und mustergiltige 
Kirchenstücke zu verehren und beizubehalten. Genug, Mozart's Messen 
wurden beseitigt, besonders auch darum, weil sie in ihrer Art so vollkommen 
geschaffen, dass ihnen durch eine Umarbeitung, ohne den Mozart*8chen Geist 
zu serstören, gar nicht beizukommen ist. Was die Umarbeitungen an- 
langt, so hat es sich Brosig nicht geringe Mühe und Zeit kosten lassen, 
Kirchenkompositionen von nur einiger Bedeutung in ein der Kirche wür- 
diges und seinen Ansichten entsprechendes Gewand zu kleiden und sie 
für den Gebrauch möglich zu machen. 

Brosig erhielt bald am Anfanprc seiner Thätiykeit als Kapellmeister 
von der zuständigen Behörde die Genehmigung und die Mittel, den Vokal- 
cfaor, wie auch das Orchester zu verstärken und jene Orchesterinstrumentc, 
die dem Bedürfhiss nicht mehr genügten, durch gute neue zu ersetzen. 
Wenn nun hiermit auch die Vorbedingungen für eine gute Kirchenmusik 
erfüllt sind, so ist es doch Brosig's Verdienst, dass or die vorhandenen 
Klüfte in einer Weise leitet, dass nun die Musikauffulirungeu in der Bres- 
lauer Kathedrale geradezu mustergiltig zu nennen sind. Die erste grössere 
Lci.stuiig I5rosig'^ als Dirigent des l)om-Chorns ^va^en die Aufführungen 
in der Charwoclie. Diese wurden jetzt, gegen früher, viel einheitlicher 
und wie billig, mehr nach Vorschrift der Kirche gestaltet. .Jedes beglei- 
tende Instrument verschwand und nur der Vokalraor allein fuhrt seitdem 
die ihm sukommenden betreffenden OesSnge aus. Femer püf Brosig relbr- 
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mAtOrinch insofern ein, alt sowohl die zn manelMn Z<aten noch fibHehm 
Intraden far immer gänsKeh beseitigt wurdon, wi« auch mcht minder dit 
bisher während der Hochämter gebräuchliche, ganz unpassende Ausfnhnmg; 
der Responsorien. £s dürfte nun ivohl Torläufig in der Breslaiier Dom- 
kircbe jener zeitgemässe Standpunkt erreicht sein, wo die Fig^iralmusik, 
wie auch der gregorianische Gesang «benso gebihrend berücksicbtagt wer- 
den, wie sie beide auch in die ihnen sukommendeB Sduankeii gewiMea 
sind. 

Wenn wir nun auf die Kompositionsthütigkeit Broaig's in dieser letilea 
Zeil blk^en, so finden wir ausser de» CMvelbadie, in das er TOiMgs- 

weise nur alle, iiebon difsen auch neue, immer aber nur anerkannt gute 
Melodien aufgenommen und in musterhafter Weise harmonisirt hat, — 
und der Modulationstheorie, die man wohl epochemachend nennen kann 
Messen, Vespern, Oradnalien ond Oftrtorien, die er getohaflen. Wie in 
den Orgelkompo<;itinnen schon, sn werden wir auch hier sofort den Meister 
gewahr, der die bis lieute erreichten Mittel in weiser licschränkung für 
die Kirche dienstbar zu machen weiss. Dem Yokalchor fallt in richtiger 
Wflidigung der Hauptantbcil sn. Dabei ist indess keine der ttngelinnsa 
bis an die äusscrstcn fJrenzon ihres Umfanges geführt, so dass in dieser 
Hinsicht die Ausfiihrunf^ nur btqucm zu nennen ist. Das Orcliester, nir- 
gends die Hauptsache überwuchernd, ist in so weit angewandt, als es zur 
wahren Cherakterigimng des Texlee beitraa|ett hilft. Jedee Instrument ist 
in seinen Eigenthümlichkeiten wirkungsvoll verwandt ; aber keines darf in 
weltlicher Weise ausschreiten. So vermeiden die VioHnen das zu reiche 
Passagenwerk ebenso, wie die zu hohen, schwirrenden Lagen. Von den 
Blasiitftnunenten sind es besonders die TVompeten, die eine fiwt neue Be- 
handlung insofern erfahren, als das in der weltlichen Mnsik fanfaren- 
mässige, schmetternde Auftreten derselben als ganz und gar ungeeignet für 
die Kirche verworfen ist. Nicht ohne Beachtung ist femer zu lassen, dasa 
keine tob den CKngstininien und noeh weniger ein instronent aas dem 
Orchester in einem etwa zu ausgedehnten Solo 'tkh auffallend hervorthui 
darf. Und dennoch, bei aller Beschränkung, der sich Krosig wahrer Kii^ 
dienmusik zu Liebe unterworfen, kann man nicht umhin, zu gestehen, 
dass er Werke geeobaffm hat, von so wohlthnender Abweohaehuig, vom 
so wahrhaft kiiebUcbem Geprilge, von so würdiger Auffassung der er- 
habenen Textesworte, von so edlem musikalischen Ausdruck, wie wir es 
in der Gegenwart bei andern Kirchenkomponisten in solcher Vollendung 
m Allgemeinen nicht wiederfinden* 

Dass der Inhalt der Werke aneh in dne fast klassiseh ra nennende Form 
gekleidet, lässt sich bei einem in dieser Beziehung schon von früherher 
bewährten Meiater, wie Brosig, wohl von vornherein annehmen. Bei 
flifinn, wo der Text gewissermassen dasn einladet, wie Kyrie, Bern» 
dUplMf, aildi Agnus — herrscht zuweilen die reichste Polyphonie, aber in 
einer so ausgesucht feinen Weise, dass der Laie die kontra])unktische Kunst 
gar nicht merkt und sich unbeirrt und andächtig den beseligenden Melodien 
mid jHisrmonien hingeben kann. Bei andern SStsen, wie Cnona und Okwdb, 
wo der Text weit länger, aber gleichwohl unverkörst gegeben werden 
möchte , ist die homophone Behandlung desselben mehr geeignet und 
Broai^ wendet in denselben meist diese Sataweise an, aber beileibe nicht 
etwa m der Art, wie es bei maaehen andern Komponisten der Fall ist, 
deren Direktionsstinimen rieh etwa ausnehmen, wif> mangelhaft ausgesetste 
Generalbassstiramen; sondern er weiss über jeden seiner Sätze immer eine 
gewisse Grundstimmung auszubreiten und festzuhalten, so dass in dem 
einen bald einfcche Lieblichkeit, im andern milder, tiefer Emst, im dritten 
esgreÜMide Gtossartigkeit, in jedem aber immer die ächteste Kirchlichkeit 
herrscht und trotz der Homophonie weiss er im Chor, wie im Orchester 
und wieder in jeder einzelnen Stimme ein so reiches j sinniges und 9Mct( 
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Mllitliiindiges Leben und W«ben walten «i Ittsen nnd bimn die Mblel 

zu verwenden bald Pinmal, wie sie nur die neueste Zeit erst kennen ge- 
lernt luit, (las andere Mal, als sänge er palestrina'srhp Weisen ; das« auch 
hier ebenso der Laie, wie der Kenner, weil er das ündet, was er am 
meislen Uebt, befriedigt werden rnnss. 

Wenn all diese Sachen auch verhältnissmässig bequem auszuführen 
sind, so wolle sich doch kein Chordirigent etwa« Besonderes darauf zugute 
thun, dass er sie vom Blatt machen lässt. Sie wollen, wie jedes Kunst- 
wexk eret gehegt und gepfl^ sein ; dann etat erweisen sie sieh gewiaaer- 
ma»8en dankbar, sie eraenliessen sieh dem Vecstibidniaa und gewimnn eine 
unendliche Freude. — 

W enn wir nun noch eine kurze Kückschau auf die verschiedene Thätig- 
Iceit der oben genannten drei KSnatler werfen, so finden wir, daaa Schnabel 
«1 einer Zeit in die Kirchenmusik eingriff, wo sie förmlich im Sumpf 
steckte; dass er allerdings nicht stark und unbefangen genug war, sich 
von der Geschmacksrichtung seiner Zeit ganz frei zu machen, dass aber 
aein Stieben, die Kirchenmusik au veredeln, nidit Tergebena ge waa en und 
sein Einflttss in dieser Beziehung auch über grössere Kreise hinaus nicht zu 
unterschätzen ist; — dass Hahn nach seinen Kräften diese Bahn inne 
hielt, und dass wir nun in Bros ig einen ebenso begabten als für ächte 
Kirdienmusik anoh begeiaterten Streiter besitaen, der aieher den Weg aiH 
bahnen hilft, auf welchem ein im Geist erstarktes Grenie die musikalischen 
Mittel seiner Zeit der Kirche anzupassen wissen und ähnlich wie zu Pale- 
stxina's Zeiten irgend einen allgemein gültigen Standpunkt erreichen wird. 

F. D. 



CorrespondenzaiL 

Aus dem steirischen Ennsthale. Ein kirchenmusikalischer Verein 
hat sich im steiriscben Ennsthale gebildet, welcher die Pflege wahrer Kirchenmusik, 
sowie die Heranbildung nichtiger Sänger bezweckt. Derselbe zählt jetzt bei 30 Mit- 
glieder, theOs geistlieh, theOs weltlich, die sich jlhilioh sweimal su Bespreohuigsn, 

Aufführungen etc. versammeln, nebstdem auch unter sich Oftcrc Conferenzen bilden. 
Sitz des Vereines ist Pürgg, als Vorstand wurde der dortipe Kaplan Herr Andreaa 
Strempfl gewählt. MOge der junge Verein auch erfolgreich wirken! — 



St. Florian bei Enns am 12. April. Bei der gestern hier stattgefundenen 
Sekundizfeier des heiligen Vaters wurde bei dem Pontifikalamte eine Messe von dem 
Umeraeiehnetett aufgeführt. Wie schon s^t mehreren Jahren wurde auch diesasal 
der Introitu» feierlich mit thoilweiser Begleitung der Blasinstrumente gesungen. Zum 
ersten Male fügte ich auch dem Aynm Dri die Commutu'o bei, wohl nicht nach der 
gregorianischen Melodie, sondern nach freier vierstimmiger Bearbeitung, indem ich 
cüe Knbeit dw Meeskomposition aufrecht halten an mflssen glaubte. Auf g^eidM 
Weiae war auch der Introihu , wie sich wohl bei Anwendung der Blasinstrumeftta 
von Reibst versteht, frei erfunden, jedoch ernst und wUrdevoll gehalten. Bas 6Va- 
d%iak war ebenfalls eine Kompoaition des Unterzeichneten fOr Mäauerchor [Tu es 
«oe«rd9t), daa Oftrtoriimi (CmOaU Do m A im) war tob B. Hahn, das Tfanlum ergo 
Ton Fahrer, das Te Dnm von J. Haydn. So abhold ich den Messen J. Haydn's 
bin , indem sich ja in ihnen mehr der Symphoniestil als der kirchlich-liturgische 
erkennen lässt, so glaube ich dennoch, dieata Te JJeum imüanzen nicht als unkirch- 
lich beseiehnen an mOssen. Doch g6nug hiervon. Ich beantae diese Oelegeaheit, 
um in Ihrer geeefaltaten Zeitschrift ein Wort für die AbKchafi'ung der profanen und 
daher keineswegs zu billigenden Intraden zu sprechen. Wie ist aber diese Sache bei 
dem verhärteten Sinne nicht blos der Musiker, sondern auch eines Theües des 
Xlecva ananlangen? 
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lek las vor Jahren in der alten >8ioiic euMn Artikel, in welchem dM auf 
manchen LandchOren übliche AufTobren eines MarflcheR mit Blecbinntrumenten am 
Schlosse des Nachmittagsgottesdienstes der hohen Feättage verdienterweise gerügt, 
•btr n^eidi banavkt mnde, diM mm. um tokhe MinbüiidM aiMraottMi, dm 
MuMdi mit einem ernsten Chorale vnteuielMik mOge, wodurch einerseits die Würde 
des Gotteshauses gewahrt und andererseits der verdorbene Geschmack der länd- 
lichen fievalkerung geläutert und allmählig zum Besaern hinguleilet werden würde. 
Konnten mm «nf lludicb« Weise nicht aadi die noch immer, adlwt an den Katlw- 
dralkirchen beliebten Intraden beseitigt werden, wenn anstatt derselben der lutroittu 
des Festes gesungen würde . nachdem er 2 , 3 oder höchstens 4 Takte durch die 
begleitenden Blasinstrumente eingeleitet wurde ? Die Melodie zu dieser Einleitung 
kSialt Mi ddn (MM, mu dtan Fymmtf «aM stuTdir^ii^ 
men oder auch frei erfunden werden. Diesen Weg habe ich wenigstens eingeschlagen, 
um die auch hier eingcbflrgerten Fanfaren auszumerzen, und ich bin der Ansicht, 
dass sich gegen eine solche (iepflogenheit mit (irund nichts werde einwenden lassen. 
Dw Mniim «iditiBt naoh meinsr KifÜehto^ikMiff fäi'OimMF der jeweiligoi 
Festfcicr und die Blasinstrumente w( rdcn ausser der Einleitung nur 1>cniU/.t zur 
Verbindung der einzelnen Satzglieder des Textes, zur Hinüberleitung in den Psalm- 
vers und zur Begleitung dieses letzteren, welcher immer nach Einem der 8 Psalm- 
«ne gMttttgMi wild. MMidls glaube ich, i^lmist^ilM'WtAiaXäg gehört 
erwogen zu wwdM. BoUl wenn wir auch der Anwendnung der Blasinstrumente bei 
dem feierlichen Gottesdienste entschieden das Wort reden, so sei es doch ferne von 
uns, einen Missbrauch oder ein Ueberwuchem derselben gutzubeissen oder auch nur 
an daUatt. 1f . f tUWI&ler, Chorregen^' ^ 

In Betreff der Intraden glaubt die Red. d. Z., dass die Kirchenmusikvereine 
es zu einer ihrer ersten Aufgaben machen werden, sie zu beseitigen. Gewiss werden 
die Leser das Vorgehen des verehrten Uochw. H. Chorregenten in 8t. Florian nur 
billigen ; jedoch dtlrfke es schwer teia et ttberall nadnoehmen. Wer ndi ftlr der- 
artig eingeriditete /»6vtA(t interessirt, dem wird der hoch würdige Herr mit Ver- 
gnügen solche zur Einsicht mittheilen. — Wir billigen Intraden nicht und werden 
firoh sein, wenn sie allgemein beseitigt werden. Der Anfang ist in vielen Orten schon 
gemacht. Wenn man hie und da aih an ibnea hängt, so iat wohl daran niokta 
Schuld, als dass alles swei Seiten hat, wie in den sehriatlidian KoMtblittem ana 
Lina« in Betreff dar httraden anek eiaoaal getagt wnide. 



BeipreolniiiaeiL 

8. 

Choräle und Lieder mm Gebrauche bei dem öffentlichen Gotteadienste 
auf katholischen Gvmnasien und Realsclnileii bearbeitet von Bernhard 
Kothe. Zweite umgearbeitete und vermehrte Ausgabe. Breslau, Verlag 
TOB F. E. C. Leackart 
Eine reiche und auserwäUte Saaunlung , die aieh daher selbst auf dat B eele 

e»pflehlt nnd weleker daher die gvOaate Ver bi e ifaia g an wHaaehen iat. 

9. 

Theoretiach -praktische Violiuschule fiir Lernende und Lehrende, 
inabeaondere für Präparanden und Seminaristen yerÜMt von Ludwig 
Hugo Kndlecek, Lehrer des Yiulinspiels an der k. k. LohreiMl- 
dungsanstalt zu Leitmeritz. Im Selbstverlage des Verfasstia. 
Eine sehr tachtige Arbeit. Doch hätte ich zwei Wünsche : 1 j Bei dar Bildung 
der Moil-Tonleitem sollte man von der natOrlichen Tonleiter ausgehen, aus welcher 
die haxmmiiache xmd dann die andodiaebe entwidcdit werden. Kur dadordi wird das 
Weaen derMoU-Tonleitem und Tonarten begriffen werden kftnnen. üebrigcns leiden 
an diesem Fehler alle Schulen, Klavierschulen etc., und man kann daher obiger 
VioUnschule keinen besonderen Vorwurf machen. 2) Meine ieh, dass die Toaleiter- 



Übungen wad Positionen etwas ausfQhrlicher h&tten behandelt werden flollen. Es 
kfinnto »ber der fall sein, dass dieses in den »fituden für die Violine« von denuelben 
VerfMMT gMchalMB irt,aithiB dioMr iweüeWvaMk bsfiAedigl «Im. DuPkib te 
Violinscbule beträgt 4 Fl. ParOuanrnM oder b«in YmStmK btM«n 20% Rabatt; 
JX» toMtottwg ist pfftdrtfoU. J. £. H. 



MitfhfllliiiijfMi. 

Der heilige Vater hat unter dem 20. Dccember ein Breve an den Kapellmeister 
der Br»-Badlikft des Ltlenae, Cev.Cejetano Capooci, geriditet, in Folge einfle 

Aufführung von Kompositionen dieses Meisters am 15. desselben Monats in ge- 
nannter Basilika. L'nler anderem heisat es in diesem Breve Ober diese Komposi- 
tionen: »Und in Wahrheit, dies war keine mittelmässigc Freude für Uns, diese 
lieOigra Hecmonioa en hören, weldie Sie iBr diesen Zweck geecbrieben beben, eo 
ernste und fromme Harmonien , dass sie nicht besser der doppelten Majestät der 
erhabenen Ceremonicn und des göttlichen Hauses angepasst sein könnten.« Gleich- 
zeitig liess er ihm eine goldene Medaille ai» Zeichen des besonderen päpstlichen 
Woblgefiülens ond sie AnAntinteniiig sakommen. — Mea esgt, deee venehiedMie 
Yteleger von Paris mit Capocci, der nach einer Correspondenz aus Rom in Nr. 2 
1869 der Ätffu^ du musique sacrie, welcher wir diese Notizen entnehmen, unbestreitbar 
den ersten liang unter den Kompositeuren der mutica sacra unserer Zeit einnimmt, 
in UttteibeiuUung getreten eind, wegen der Veröffentlichung seiner Werke, welche 
sich in folgende Klassen eintheilen lassen : Psalmen für 4 und S Stimmen, Hymnen, 
Antiphonen, Messen für 3, 4 und 8 Stimmen, Introitus, Gradualien, OfFertorien fOr 
alle Feste des Jahres , Litaneien de B. M. V. mit den Kesponsorien des Volkee, 
Gesänge fttr den Honet Msril, die gense Moslk, wddie su den Ceremoi^en gehört, 
die vom Aschermittwoch bis zum wci.s.nen Sonntage stattfinden, viele andere Stücke 
endlich, Auszüge aus Psalmen und Messen, komponirt für den Lateran, welche alle 
in Kirchen und Oratorien und in geistlichen Konzerten verwendet werden können. 

Am 25. April wnrde von dem Musikvereine in Linz das Oratorium »Samson« 
v«m Händel in der Volksfesthalle angeführt. Die Chöre, ausgeführt von circa 200 
BIngem vnd Blngerinnen, unterstatst von ^oem tflehtigen Orchester, toediten rine 
grossartige Wirkung. Ja grossartig stehen diese Chöre da, wie unsere mächtigen 
Gebirgsstocke. Die Aufillhrung kenn imOanieB ele eine zecht gelungene beeeiehnet 
werden. 



Am 29. September d. J. wird die Votivkapelle des im Bau begriffenen Miiria- 
Emp&ngniss-Domes in Linz feierlich eingeweiht werden, bei welcher Gelegenheit 
eine Messe von A. Bruckner zur Aufführung kommt. Bruckner, gsgenwärtig 
FraCsssor am Konsemfamum in Wien, frflher Dom-Organist in Lins, othiell in 
dieeer letzteren Stelinng von dem Hochwürdigsten Herrn Bischöfe in Lins den 
ebiB^foUfn Auftiag, au dieser l'esttiohkeit eine Messe aa schreiben. 



(MDmo CoxrespoQdm. 

MehNsra nee eingef tr sene B AbeMMOtsa d. 2. ttme snr Kasbrieht, dsM noeh vellstln- 

dige Jahrgänge von ISöS zu haben sind. Die Musikbeilagen enthalten OrgelstQcke; eine 
Messe für 3 Singstimmen (Tenor ad Hb.), 2 Violinen, Violon, 2 Horn und Orgel vom 
Herautgeber; 4 Tai>(ii>n rrgo von Führer; im Teate d. Z. bdlnden rieh wk Aifwgm mnä 
and beTöO Kadenaen fOr die Oigid Tom Herauagaber. 

Heim 1. in W. Die Messsn von Brosig können bei ieisr Badibandhing bestdlt werden. 

Herrn 6. B. in T— cb. Den bewuasten Brief mit 2 Fl. nicht empfangen. 

Die Redaktion macht wiederholt darauf aufmerksam, dass man am biUigaten mittel« t 
Pestanweisung pifnaaerirt Dss Porto betrigt nur sehn Kreoaer. 

faitogwaai w i — »w>rtlis fc «r B«Mrt««r: JohuuiM Bt. Hatoii. — Onuk ««■ Bt^tkvff aal Urtol ia Uirric- 
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2. Jahigug. lSOö> M 7. 

Di« ..ZÄiMMfi fir faUholiiMli« lÜRiheüia^' cnu-hefiit «MMfUai ta iHmTi»»^ Boffia jr.T Twct «ai 
if, Bog«B Motratoa*|*D. Dar Praia für 4a« Jahrgknc voa 12 Hn. M aaf t fl. Q. W. ■ I TUt. M Mp. k 
frl^iaa« fMtgMatlt, «ai ist im Vorbincin Tnneo an den H«>r»M|^b«r «IncaMBdaB. — Aittttl «4ar Mwlml» 
togca, ««leba AafiMÄm iadao , wi>rdi>n honurirt. — MantiRkript« wonfeo nicbt suAcIVMaatt. - llakffltfaMlif«. 

T«BaMM aftaaMi ia Partttar riagiaiaiat «aiiaa. 

Die katholische EiroheiiintiBik. 

IL G^sohiohte der katholischen Kiroheumusik« 

(Fortsetzung.) 

Die Musik war seit der Frzcit in Uebung, »aber in den Dienst der 
Weisheit zur Hilfe und Mitwirkung der göttlichen Lehre hat sie der 
heilige Geist erst durch David, den vornehmsten der Propheten einge- 
führt. Denn eine grosse und uicht ohne Kampf zu lösende Aufgabe war 
. dem Worte Gottes gegeben, nämlich den jugendlichen Uebermuth der aü- 
gellosen Welt zu bändigen und zu sähmen duidi Furcht v<Mr ewigen 
Strafen imd die to irditch gceiDiiten Liebheber dieser Welt iw Liebe des 
Beicbea Gottes m entflamnien, was Moses, der Auftchreiber des Geaeties 
durch die blosse Bede und durch Auftihlung der Namen nicht bewirkt 
bat. Durch den Mund des königlichen Pnq^heten fing der heilige Geist 
an mit unaussprechlichen Seufaem zu bitten und mit klaren Worten die 
Wahrheit zu verkünden , damit der Mens« h dem ewigen Verderben ent- 
rissen werde und das Reich Gottes besitzen möge, und er nahm, um die 
rohen Zuhörer für diese grosse und so nothwendige Unterweisung auf- 
merksam, gelehrig imd willig zu machen, die Instrumente zu Hilfe und 
vereinigte sie mit der Melodie der hymnensingenden Stimme, den Schall 
der Trompete, Psalter und Zidier, Saiten und Orgel, wohitfinende Cim- 
bdn SU besingen die Brbarmung und das Gerieht des Heim*].« 

Die hoehste Aufgabe der Kunst ist, den Gottesdienst au Terherrlicben, 
und so die Ehre Gottes und die Erbauung der Gläubigen zu befördern. 
Der Anfangs einfache Kultus umgibt sich nach und nach mit dem Schmuck 
feierlicher Ceremonieii. Der Kultus koiizentrit sich im Opfer. Der Opfer- 
kult des alten Testaments war durch Moses festgestellt und imisste einfach 
bleiben, bis die iUnidcslade zu Jerusalem eine bleibende Suitte gefunden 
hatte. Unter David geschah dies. David ist der Schöpfer der gottesdienst* 

1) JfcMwifw, .^Uw JVÜuu. DtMmka mp, 16. AU Kapert von Dmrts tobte am 

1100. 

7 
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liehen Poesie und Musik, er bereitete den Tempelbau vor und zojf die 
Künste zur VerlierrHrhnn;; des Kultus herbei. Moses hält in seinor Hand 
das Gesetz; David die Harfe, jcno ITarfo , welclic den frommen Hirten- 
knaben, wenn er auf einsamer Weide entzückt zu den Sternen aufschaute, 
die Herrlichkeit Gottes preisen half; jene Harfe, welche er neben den 
Königsthron stellte und deren Saiten er ertönen liess in Freud* und Leid\ 
SU Jubel und Dsnk und su den Tbrinen seiner Busse; jene Haife, die, 
wenn der Herr den Yorlisng der Zeit ihm hob und den Heiknd der Welt 
und die neue Kirche ihn schauen liess, als heil^ Aeolshatfe im Anhauche 
des heiligen Geistes erklang; jene Harfe, die noch forttönt und deren Klang 
auflgegangen ist in alle Under und nicht verhallen wird bis an*8 £ade 
der Zeiten. 

Nachdem David als König von ganz Israel anerkannt worden und die 
Burg Sion in seinen Besitz gekommen war, beeilte er sich, die Lade des 
Bundes von Cariathiarim nach Jerusalem zuriiekzufithren. Bei diesem An- 
lass entfaltete sich ^um ersten Male in grösserem Massstabe die von ihm 
geordnete Musik. & wäm sslbst Theil an der fbiaUdien Ftoaeesion*), 
•er und gans UmA ipidtsn vet Gott aus aU«i Uften mit Gesingen, 
und Zithern, und flhxfen, und Pauken, und Cimbeln, und Trompeten. t 
Wegen des Todes Osa*s blieb die Lade drei Monate im Hause des Obede> 
ilonn. Während dieser Zeit traf David Anstalten, sie mit noch grösserer 
Pderlichkcit nach Jenualem zu überfuhren^. »Er sprach deshalb zu den 
Obersten der Leviten , dass sie ihre Stamnifrenrisson als Sänger bestellcten 
TiHt musikalischen Instrumenten, niimlicfi mit Harfen und Leyern und Cim- 
beln , damit hoch ertöne der Klang der Freude.« »Und sie bestellten die 
Leviten Heman, Asaph und Ethan. Und die Sänger Heman, Asaph und 
BiImb tSatten Überlaut auf den ehernen Cimbeln; ihre Stammgenoesen Za^ 
charisi iL s. w. aber besangen mit Harifen die Geheimnisse, i »Und Mar- 
thallnas und seine Genossen sangra auf Zithern tou acht Saiten ein Sie- 
gesKed. Ghoncnias aber, ein Fürst der Leviten, war über die limine Sang- 
weise, dS^ Melodie vorzusingen, denn er war sehr weise. Und sieben Prie- 
ster bliesen mit den Trompeten vor der Lade Gottes. <« Zu den Liedern, 
die David für diese Feier verlasst hatte, gehören besonden Ps. 46 ; Ps. 67, 
20—28; Ps. 24, 7—10. 

Nun (gestaltete David diese mit dem schönsten Erfolg gekrönten An- 
ordnungen zu bleibenden Einrichtungen. Der Siracide sagt in seinem Lobe 
David's : »Br stellte Sänger vor den Altar , und Hess ihre süsse Gesang^- 
weise ertönen« ^ . Er Termdirte die Zahl der SSnger und Musiker auf 4000, 
darunter S88 Ibuptslnger und Musiker waren. Sie waren in 24 Klassen 
abgellkeilt, und hatten der Beihe nach den Dienst vor der Lade su Ter- 
sehen unter der Leitung der oben Genannten und der Oberleitung dea 
Königs. 

Salomnn bestätigte und vollendete diese Einrichtungen und in dem 
von ihm erbauten i'empel fand die gottesdienstliche Musik ihre recht« 
eigentliche Stätte. Bei der Einweihung des Tempels entfaltete die hebräi- 



1) I. Chronik. 13. 2J Ebeod. 15. 3) EcclMi. 47, 11. 
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sehe Miisik ihre volle Pracht. »Da sUuulni an der östlichen Seite det 
Altars die Leviten und die Sftnger, d. i. sowohl die unter Asaph waren 
als die unter Eman und die unter Idithun, ihre Söhne und Brüder, be- 
kleidet mit feiner Leinwand, und spielten zusammen auf Cimbeln und 
Harfen und Zithern, und hundert und zwanzig Priester bei ihnen bliesen 
die TrompstaD. Also ttiinnit«! Alle mileinaiuier BuaMniMn mit Gesang 
und TranpetaB und Oimbdn uad 8aiteiupiel«n und ImlniiiwUin atteil« 
Art» und «rieben hock ihn Stimine, dws wnUiin gtliSnt war ihr CMiay, 
who daas das Haus QoUm, da SM das Henn au pniMn bqpnuMn und m 
sagen: Lobet den Herrn, weil er gut, und setna Banohani^Mit earigUoh 
währai*) — mit einer Wolke erfüllet ward^).« 

Von nun an wurde im Keiehe Juda (nicht so im Reirlie Fsrael) in 
glücklicheren Zeiten und unter den besseren Königen stet« auch die l'eni- 
pelmusik gepflegt und wenn sie verfallen war wieder hergestellt. So unter 
Josaphat, Jou8, iliskias, Josias. Während der babyloiusciieu Gefangen- 
schaft verstummte sie^), doch waren unter den aus dem Exil Zurückkeh- 
landkm'SOO Sänget und Singarinnan^). Und mIs nun Onud gelegt unid 
von den Mauam snm Tanpel daa Hatm^ standen die Priester in ihren 
Gewindem ant TMunpaften» und die Lavitan, des Asaph Sohne, mit Cioi- 
heln, nm Gott au loben naeh Anleitung David*8 des Königs vm IsraeL 
Und sie stimmten an zum Lobe und Preise des Herrn : Weil sr gut ist 
und seine Barmherzigkeit währet ewig über Israel. Und das ganze Volk 
(Stimmte ein mit lauter Stimme den Herrn zu preisen dafür, dass der Grund 
gelegt war zum Tempel des Herrn*). Die lange Entbehrung hatte den 
Eifer der Juden fiir den Tempel und die Tempelmusik neu belebt. So 
lesen wir, um noch einiges aus der Folgezeit zu erwähnen, dass nach dem 
Opfer des Hohenpoeatecs SiuMm »die SShna Aanma erhoben die SlinuM 
und bliesen in die Tnunpelan von getriebener Arbeit, «nd liesean aascihaUsn 
die laule Stinune snm Gedüdihiisss tot dem Heim. Dann fiel piai il ieh 
das ganse Volk auPa Angesicht lur Erde, um ansubeten den Herrn, seinen 
Gott, und Bitten voraubringen vor dem Allmächtigen, dem höchsten Qott. 
Auch priesen laut mit ihren Stimmen die Psalment>ünger , und im ganzen 
Hause ertönte vielstimmig der liebliche Sang« ** , Während der Hedrückung 
durch Antioiinis wanl der Teni])eldienst durch sechs Jahre eingestellt, doch 
unter Judas Miiceul»iius uurde dir Tempel »wieder eingeweiht mit Lob« 
gesängeu und Zithern und Harfen und Cnubeln«^). 

Dunoh die oAaie Untariweehnng dea Tempaldianalas und dnaoh die 
Ausbieitung der Juden in firemden Lindem wurde die Eniehtnng dar Sgr- 
nagogeu Tennbsat und bagfinaligat, in walchen neben dem Warte Oottea 
und dem Gebete die Pmhnodie geibt wuxde^ wekhe berrits ein Clemeingut 
das ganaen Volkes geworden war. 

Am 11. Juli 70 hörte das tägliche Opfer im Tempel au Jenisalem aal 
und die Diivid'sche Tempolmusik nahm ein Ende. 

Was die Melodien betrifft« nach denen gesungen und gespielt wurde, 

1) Dm Ut der Aafiuig von Ps. IU5. 106. 135. 2) II. Chronik. 5, 12. IS. 

3) Ps. 136. 4) Esdr. 3, 65. b) Ebwwl. 3, !•. II. 

6) Ecclesi. 60, Ib— 20. • 7) Mschab. 4, M. 

7» 
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80 sind sicher viele von David, manche von Asaph, Ethan und Idithun 
verfas^t, andere von alten bekannten Liedeni herg;<'n(>inmLMi worden'). Die 
richtigate Vorslelluug von diesen Melodien dürften wir liubeu , >venu wir 
mui dietelbMi den kivchlichen FHÜninulodiaii ilmlidi denken. Der Ge- 
lang w«x uekeii eioftininiig und sehr einfiwh. Dw VkUoHo finde! aidi in 
II. Chfon. 5, 13 angedeutet; daas er einlack gewesen, geht ana der Natur 
«einer Beatimmmig als Chor- und Yolksgesang hervor. Der Geeang war 
ein nach dem Textrhythmus sich richtendes singendes Sprechen. Die Ton- 
skula war sicher rein diatonisch. Clemens Ton Alexandrien sagt^ dass die 
Melodien der Psalmen nach dorischer Weise eingerichtet gewesen seien, 
wa« so viel sagen will als sie sind enist , niiinnlich und feierlich gewesen. 

Ueber die nähere Beschaffenheit der liebräischen Musilünstrumeute 
etwas üuwi.sfics zu sagen, ist sehr schwer. 

Ton den Saiteninstrumenten werden im hehräischen Biheltext 
vornehmlich swei unter dem Namen Einer und Nahal erwMhnt. Das Ki- 
nor, in der lateinischen Uehersetrang €Ükara, in der dentsohen meist durch 
Harfe uhessetit» ist das Instrument David*s, welches er Torflaul spielte^ 
und welchem die trauennlen Juden an den Weiden Babylons aufhingen'). 
£8 hatte wahrscheinlich die gewöhidiehc Harfonfurm, war jedoch nicht so 
gross wie die jet/ijT^en Harfen. Nach Josephus Flavius hatte die Harfe 
10 Saiten, nach Hieronymus 21; anfiings hatte sie wahrscheinlich weniger 
David spielte sie mit den Finj;,'eni, später Avurde auch ein Schlageisen an- 
gewendet '^j. Das andere Instrument, Nubul , lateinisch Nablium , Psalie- 
rhm, Lyra^}, Psalter, Zither, hatte Aehulichkeit mit der griechischen 
Lyra, und war anfiUigUch mit 10') später mit 12^ Saiten hespannt Diese 
beiden Inatnunente werden immer mitsammen angeliihrt, sie müssen sich 
also ergSnat haben; ea wurden bei den ftadichen Musiken mehr Harfen 
als Psalter angewendet; bei letateren steht einige Mal der Beisati abmoik, 
bei ersteren /idsrhrnimih^] i jenes lässt sich mit »Jungfrauen«, dieses mit 
»8. Stufe oder Oktav« übersetzen. Das Verhältniss dieser zwei Instrumente 
wird also dieses gewesen sein, dass die tiefer und voller tönenden Harfen 
zur Hegleitung des Mäunergcsanges, die heller und um eine Oetavo höher 
klingenden Tsaltern zur Hegleituug der Frauenchöre verwendet worden sind. 

Von den lilusinstrumenteu sind zu erwähnen die Trompeten, 
von wdehmi adum oben die Bede war. Die Zahl der Trompeten achwankts 
awischen 2 und 120*^. Die Posaunen« wegen ihrer gekrünuntmi Form 
auch Hom^') genannt. Die Flöten, grösaere und kleinere. Die Flöte 
war das Instrument der Trauer ^3). 

Schlaginstrumente waren: die Handpauke*^}, ähnlich dem jetal- 
gen Tambourin, die Cimbeln*^], Hecken, die an einander geschlagen 
wurden, ähnlich denen, die an den Trommeln der türkischen Musik an- 
gebracht sind. 

1) Vgl. IV. Mos. 21, 14'. 2) 1. Sam. IG, 23. IS, 10. 19,9. .'<) Ps. 1S6. 

4) I. Chron. Ib, 21 5) Joseph .\ntt. Vll. 12,3. «) Isai. 5, 12. 

7) Ps. 2; I4,i, 9. 8! Joseph, ibid. 9) 1. Chron. 15, 20. 21. 

lOMV. Mus. lU. 11. Chron. 5, 12. 1 1 1 III. Mos. 26, Jo«i»6, S. 

12) Matth. 9, 23. 13) II. Mo». 15, 2U. II. Sam. 6, 5. 

14) U. Sam. 6, 6. 1. Chroa. IS, S. 
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Die Harfen und Psalter waren die eigeadicheo edlen, gotteedienst> 
Uchen Mnnkinetmiiiente der Juden; bei grösseren FettlichkeiIeD wurden 
aber sämmtlichc genannte und noch andere derartige Tnstromente ange* 

wendet. Die Hauptsache war der Gesaug der Sängerchöre der Leviten. 
Frauenchore hatten nur bei aus!<;crgottesdien8tlicheu Feierlichkeiten Ver- 
wendung. Das Volk scheint anfangs den Gesang der Siinger mit dem 
Respon.sorimn Amen«, »Alleluja« besciilosscn zu haben und erst später in 
deu Syuagogc;n mehr am Gesänge Antheil genommen xu haben. 

Aua dieser kunen Daistellung der hebriütchen Musik ist ersielitlich, 
dass sie in ihrem Wesen und in iiirer T^idena mit unserer kirdilicfa«! 
Musik übereinstimmt, wenai^ch ihre Formen und Hilftmittel gans andere 
als die unsrigen waren. »Da die Instrumente alle noch sehr dndhch waren, 
so wird die Kunstfertigkeit ihrer Spieler keine grosi>e gewesen sein, und 
mau wird in den meisten Fällen es eben nicht viel weiter gebracht haben, 
als dahin, dass man auf den Psalfeni uml Harfen die Töne der in Oktaven 
fortschreitenden Melodie anschlug, während die Cimbehi und Pauken sicher 
nur dazu dienten, dem ganzen Concentus eine gewisse rauschende 1 onfülle 
zu geben. An eine weitere Harmonie kounte man damals noch nicht 
denken, und waren auch die Xnstnimente noch uidit darauf eingeriditet. 
Gleiehwohl darf man annehmen, dass eine solche Musik, bei der Hunderte 
von Sftngem aqgleieh eben so viele Instrumentisten waren, in ihrem Gon- 
oentus nicht ohne einen mächtigen Eindrudc geweeen sein wird. Und das 
Beste dabei war, dass die Seelen weniger von dem äussern Reiz der Musik, 
der es übrigens gewiss auch nicht an Lieblichkeit fehlte, als vielmehr durch 
das Wort, dem die Musik als i^e<,Heiterin diente, ergriffsn wurden'}.« 

(Fortsetzung folgt.) 



BMprediiiiigeii. 

10. 

Kurze ti n d leicht atisfiihrbar<; Messe fiir vierstimmigen Männerchor 
kompouirt von H. Ob erhoffer. Op. 11. Treis 20 8gr. Luxembuig, 
Verlag von Peter Brück. 
Km und locht ansfahrbar ist die Messe, wie der Titel sagt. Was wir aber 

mcbt guthmssen können, ist die Anwendung des Caniut firm» im Owb la der Art, 

wie sie hier vorkommt und mitten untrr erfundenen Sltsen, TOB denen manche, 

s. B. ßenedictvu mit seinen süssen i cr/.cn 

Be • 00 - die-tos, vpk Te> alt, qvi ve • niU 

ta einem grellen Oegensatse au Qua stehen. Herr Oberhöger sdisint es sdbst em- 
pfunden zu haben, dass der Canttu ßrmtu nicht recht hinoil^MSSt In disse Messe, 

weil W in Nr. 4 seiner »C-'lciUau folgendes bekannt macht : 

Bemerkung 2u meioem ()p. II. 
Ich halte es für nüthig, den Qnind anzugehen, warum ich in meiner nachstehend an- 
Mseieten Mesa« da« Cndo (mit Auanehme des M incarnatM) nicht neu oomponirtt aondem 
den Uten Cantm ßmm» benetst habe. 

X) Anoknecht, die heilige Faelmodie. S. 16. 



Ein« der üauptanforderuagoo, die a»a an ein Kunstwerk stellt, iat die W»itrbeit 
des AusdruekeK oder mit andern Worten, daM dasjenige, was dMKumtveili auidrQeken 

soll, aiifti wahr si-i Di» "^ <:i!t in orhöhtfin Muasap von der Grsan^nmunik. Wem wQnle es 
z. 1{. fiiiluilen, Line l.'ousiiiutiuii, udcr cia üeseUbiich in Musik setzen ZU wollen? Nun iat 
aber der Credotext im Cirunde K'fnommeii nichts andirs als eine trockene Aufz<ählui)g der 
Olaabensartik«!, eine Art Conatitution, die aller und jeder Foesie baar iat! Diea wolU her> 
asAhlend haben denn auch die Compooiaten der alten Choralmeasen da« OmIo nieht in ver- 
«chiodciitr Weise komponlrt, und es finiltt sic h in f!cn allen rümi>^clien ("huralhüclii jit nut 
jene eine {tsialmartijfe Melodie des CrviU>, welche nur rezitirend ausgeführt werden kunn. 

Auch Fr. Lisst l&s8t in seiner grossen ungarischen Krönungsmesse da« Credo gana 
einfach nach dieaer alten Weise reiitiren. Mit den Anaiehtan der iltern Choralkomnoniaten 
atehe ich somit in Btnklange, nieht aber mit den AadehtM to vieler iltent «nd neuem 
Komponisten, die das Crrdo neu komponirten, nnd wIn « Vir daher aiigenebin, ancb die 
gegentlieiligea Ansichten kennen zu lernen. 

Lnsembarg im Min 18W. H. ObevhoA». 

Wir glauben der Vergleicli des Ortdo mit einer Ooutitotion ist nicht zuUaaig. 
Der Text des Crrdu wird gebetet, während es wohl niemand einfallen wird, eine 
Constitution zu beten. Wer es versteht, das Credo zu betrachten, betrachtend 
XU beten, der wird wohl nnendlidt viel Poesie in demselben finden. Wfliden die 
Komponisten der alten Choralmeasen dus Credo fÜr eine trockene Aufzühlung der 
Glaubensartikel an^^eschen haben, so wflrden sie wohl keine Melodien zu demselben 
kompouirt haben. Da«» nur eine Melodie ziun Credo »ich findet, ist nicht richtig; 
wir iiaben ja aehmi vor 2 Jahren Herrn Oberhoffer bekannt gegeben, daaa 5 aotebe 
in einem Grad. Rum., gedruckt in Venedig, sich finden, und auf Reinen Wunsch 
ihm dieselben abgeschrieben und übersendet. Warum hat Herr Oberhofler das 
El incaniatue neu komponirt? ist dieses kein Glaubensartikel gleich den übrigen? 
oder enthält der Text desselben doch eine Poesie? — Die Bemfeng der »Cftcilia« 
auf — Liaat ist hflbach snndt rbar. — Weiter glauben wir, dass eine gleiche Haupt- 
anfordorunj? an ein Kunstwerk darin besteht, diiss die ein/einen Tbeile desselben in 
uiuem btilc gearbeitet sind. W^er wird einer Kirche das Prädikat eines Kuustbauea 
beilegen , deren OewOlbe gothiech , deren Fenster nnd Thoren rund sind ? Wie 
siebt es nun mit den Messen r<ilcstrina*8, Lotti's u. s. w. ? Findet «ich in den Crrdo^u 
derselben Wahrheit im Ausdrucke? Wer kann dickes verneinen? Und finden 
wir nicht in denselben eine wohltbätige Einheit des »Stils? Ohne daas wir Herrn 
Oberhoffer nahe treten wollen, wird man vna doch bmpfliehten, wenn wir sagen, 
dasa die Werke der genannten Meister vind ihrer Zei^noasen doch in einem weit 
grltaaeran Maaase Kunatwerke sind al« aein Op. 11. 

II. 

Cyrills katholischer Kirchengesänge. TTeraufsgoj^oben vom Cacilia- 
Vereine in Süd-Tirol. I. Jahrp. 10., 11. und 12. Heft. Hozen 18Ü8. 
Wohlgemuth*schc Huchdruckerei. 
Der I . Jahrgang der Vereinsgaben iat nun komplet, und vorläufig werden weitere 
Hefte nicht folffcn. Uebersehen wir den ganzen Jahrgang, so milsscn wir sagen, der 
Verein hat um einen flusserst billigen Preis wirklieli viel und pites geboten. Viel. 
CS erschienen: 5 Messen, b Qrad., die 4 mariauischen Ant., 2 Fange Uttgua und 
2 O bom Jetu. Der Werth dieser Kompositionen kann unmöglich ein gleicher sein. 
Jene, bei welchen das zweite Wort immer » Liturgie ü heisst, werden tadeln, dass die 
Messen nicht den vollstfinili^'ou Text enthalten. Die Kompositeure dieser Messen 
wissen wohl recht gut, dass nach liturgischen Gesetzen der ganze Text gesungen 
werden aoU; »bet sie wiesen auch, dass es nicht immer möglich iat, dieae Vor- 
achrift eu erfüllen. Es bleibt da nur c i n s : cntwedor eine Meaae, die den voUatln- 
digen Text enthalt, unvollständig' auffilhrcn oder rn einer fflr sich (jescblossenen 
Komposition mit unvollständigem Texte greil'en. Was natürlicher i»t, ist unschwer 
Bu errathen. — Sehen wir, für welche KtSfte dieae Werke verfiMSt aind, ao mfiaaen 
wir sie Itesondera loben. Wer weiss, wie schwer es ist, für die achwlch- 
sten Kriiltc zu schreiben und doch auch jene bcfricdi'/en zu wol- 
len, die nicht blos leichte sondern auch gediegene Suchen ver- 
langen, der wird den Tirolern aeine Anerkennung nudit vers^en kOfmen, und 
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mrd e« gewiss lebhaft bediaeni, dass der Pten vorläufig aufgegeben werden must' 

Soll aus den srimmtlichen Kompositionen etwas Besonderes hervoi^eboben werden, 
oder will Jemand einen Versuch machen, sich die Sachen axuEusehon, der nehme da« 
9. Heft, vwok Ond. «of Oftern und Pfingsten vaa Zangl üdvr in 4. Heft, liejfmm 
codi et salve Reffim Ton ScbOpf, und gewies wild er Sie H^ nicht imbefrledigfe an» 

der Hand legen. 

Heft 10, 11 und 12 enth&lt 3 Messen für einen einstimmigen Chor, oder auch 
ftlr 4 Singstimmen im Quartett mit Begleitung der Oigel von Frans SehOpf. Pwla 

Nr. 1 nit4 Singstimmen und OzKel 80 Nkr.; Nr. 2 und 9kl Fl. Diese Messen 
sind langer als die 2 Messen von Zangl fHeft S und H'. enthalten nhcT auch nicht 
den Toll.Htilndigen Text. In musikalischer Beziehung müssen wir besonders den ein- 
ftdien, ungezwungenen Fluss der Harmonie hervorheben, was wir deewegcn eigene 
erwähnen, weil uns eo hiufig in neoerer 2Mt Kompositionen geboten werden, von 
denen e« seheint, daas sich ihre Verfasser etwas darauf zu Oute thun, wenn sie alle 
möglichen Hurten u. s. w. anbringen. Im Gnmde steckt unter solcher Prahlerei nichla 
als Armuth, die man eben mit diesem Mantel decken und fQrOriginalit&t ausgeben will. 

Herr 8di0pf hat in Bosen eine Musikalien-Handlung g^rflndet, und es kann 
der ganze Cj/rbat auch direkt hei ihm hoHtrllt wr nlen, und eiliilt mw die 12 Hefte 
um den Preis von 5 Fl. 30 Kr. /nmco zugesendet. 

12. 

Messe ia G für 4 Mäunersiiiameu uhuc Begleitung compoDirt von Aloys 
Rothe, Senunar-Miwiklehrer in Breslau. Op. 5. Leobscbotc, bei 

C. Rothe. Preis der Partitur 15 Sgr., Stimmen 15 Sgr. 
Eine ernste, wflrdcvollc Komposition im freien Stile, die durch die schöne 
Stimmfühniug den Kontrapunktisten erkennen klK^t. Wenn iierr Kutlie es verstehen 
wird, in der Anwendung des freien Stiles stete Ifaass su halten, so b<^en mr von 
ihm noch manch' tdchtiges Werk kennen zu lernen. Wir halten wohl den strengen 
Stil fflr den. der für die Kirche am besten sich ziemt; jedoch schliessen wir den 
freien nicht aus, wenn er sich innerhalb jener Orenaen hält, welche von der Kunst 
und von der dem heiligen Orte und der heiligen Handlung adiuldlgen Bhrftircht ge- 
zogen sind. MSnner( hören kOnnen wir diese Messe sehr empfebiMi. Die Ausstat' 
tung ist sehr schön. (Stich.) J. E. U. 

FetliUeton. 

Leiden und Jreudeu eines Kirchenmusikers. 

Ic3i bibs oftmal in die Feder, bevor ich mich entscblieasen konnte, mein «genes 
Portcttt an aeichnen. Derlei Selbst -Biographien leiden meist an eitler Selbstflber- 
schfltzung und wcrrlrn datinrch widerlich; doch e« stfirkt nii<h ih r Gedanke, dass 
ein Theü der verehrten Leser an den Leiden und Freuden eines Musikers Interesse 
finden dtlilte, wobei die gemachten Erfahrungen auf jene, welche urplOtslicb alles 
ge&ndert wissen wollen, abkflhlsad, gegen andere aber, die überall nur Beuge von 
Hindernissen sich aufthürmen sehen, anrift rntl einzuwirken geeignet sind. 

In den Studentenjahren sc InvcmniUiig bis /.wx grausigsten Melancholie verlegte 
ich mich als Theologe mit ungestümen Kifcr auf die Musik und ihr verdanke ich 
nächst dem Binflusse der Religion die unaerstOrbaie Ruhe und Heiterkeit, deren ich 
mich bis lieut« erfreue. Mein einziger Schmerz war die Miltclloeig^Mit, die es mir 
nicht gestattete, so viel Unterricht zu nehmen als ich wünschte. 

Bevor ich noch auf meiner ersten Station, einem einsamen aber lieblieben Oe- 
birgsdorfe anlangte, war schon der Ruf vovausgeeiH, der kommende Kaplan sei ein 
%rüthcnrh'r Musiker. Der geheime Sehreck, den manche Schullchrrr vnr musikali- 
schen Geistlichen haben, war diesmal wohlbegründet ; denn unter andern Dingen 
hatte ich auch den eisernen Entschluss mitgebracht, mit Kinsatz aller meiner Kräfte 
für Kirehennnaik an wirken. leb flmd ein<m Pfmer, den ieh nur Vater nennen kann 

und dessen einziger Fehler darin besteht, dass er nicht musikalisch ist ; ich f.iiul 
einen sehr verdianstvolleo öcbuUehrer, dessen musikalisobc Bildung leider in eine 
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Zeit fiel, wo der Zopf in der kirchliehen Kunst bis auf die KnOchel wackelte: ich 
traf eine Orgel, die nicht schlecht, aber sehr yerwahrlogt war ; Säuger und Musiker, 
dw gröawven ChOren Ehre gemacht hitten ; ich had «ber «neh tan Axchiv voll Mvn 
•ikalien, eine wahte Senkgrube des Elendesten, was jemals fQr die Kinhe konpoilitt 
wurde (auN^'enomnu-n Werke von Horak und Mozart). 

Nach diesem Befunde begann ich zu reformiren wohlweislich zuerst — bei mir 
Mlbtt. War frflh«r mein kfarter Grmchen zum Buchhändler gewandert, so empfing 
deuHclbcn von nun an die Musikalien-Handlung. Da wurde Kffmonielahrtt wiedar- 
holt und eingeübt, Werke durchstudirt. Kinger und Füsse auf den Klaviattiren exer- 
zirt und das mit einem Eifer, als ob es gelte, den musikalischen Doktorhut zu er- 
ringen. Bald aber entbrannte eine ungeatflme Sehnsucht nach einem beaaeren Instru- 
neate in meiner Bruat, denn daa Klavier, das ich aus GefUüg^it dea Ldima be> 
nfltzen durfte, war klang- und sanglos und begehrte sichtlich nach dem Ruhest^mdr. 
Als echter OeHterreicher war ich nicht verlegen; 150 Fl. waren gegen Ratenzahlung 
bald erlxurgt und nach wenigen Wochen kündete ich dem gebrechlichen Klopfkasten 
die Wohnung, und einsog als neuer Lebeaagallütrte — ein nagetoenee Hamonium 
aus der Schiedmeyer'schen Fabrik zu Stuttgart, zwar blos mit einem Spiele, aber 
ausgezeichnet durch vollen runden Ton und Ebcnmaass der Olttaven. Nun hatte ich 
eine Apotheke fOr alle Leiden ; gegen Mfidigkeit, Abspannung, Verdruss und Unmuth 
erwiea aich dieaa haraioaiflelie Aim^ nla probatea Mittd. — 

War ich nun mit meinem eigenen Haushalte in Ordnung, so ging ich um einen 
Schritt weiter und bewies der Kirchenvorstchimg mit dem Aufwände aller Beredl.Hnm- 
keit die Möglichkeit und Noth wendigkeit einer Orgelreparatur. Das ging aber nicht 
8o leicht; denn wihrend ich dne grflndliehe Umgeataltnng dea Weikea beantragte; 
wollte sich jene mit blosser Stimmung begnügen ; doch meine Beharrlichlccit siegte, 
und ich erhielt den Auftrag die Reparatur, welche nicht viel über 500 Fl. kosten 
dürfe, zu leiten. Niemals habe ich einen Gegenstand mit grösserem Eifer betrieben» 
aber auch aiemala bnt mir nne Angelegenheit grOaeem Knimner bereitet. Der g»- 
wünschte Meister fand die Summe zu gering und schlug ab; die weltliche Behörde, 
die auch bei Kunstarbeiten den Weg der Minuendo-Lifitation einzuschlagen scheint 
machte einen bedeutenden Abstrich ; mechanische Arbeiten frassen den grössten Theil 
dea Oeldes, ein Punkt nadi dem andern mnaate aua dem Flaue geatrichen werden, 
das Pedal blieb in seinem alten Stande ; zuletzt fdilte es auch an der Stimmung und 
unverstandige Kritiker tadelten peradc das. was ein Vorzug des reparirten Werkes 
ist (z. B. Bordun IG Fuss im Manuale). Obwohl das rcparirte Werk zu mannig~ 
fitehem Sfttele geeignet ist qPrindpal 8', Naehthom 8' Zinn, Gedeckt 8', Botdnn 16', 
Octav4', Flöte 4', Gamba I' [eigentlich Dolce] , OcUv 2', Quint 22/3', undMi.\lurl' 
Ufach nebst 3 Pcdalregistern) so ward doch auch hier die hittero ICrfahrung gemacht, 
dass sich Altes und Neues nicht inuner verbinden lässt, und dass Sparsumkeit nir- 
genda flbler angewendet ist, als bei KunatgegenatBiideii. (SeUnai folgt.) 



Zur KuiikbeUaga. 

Wir werden in den Beilagen auch auf die Gradnalc und Offortorirn Rficksicht 
nehmen, und Sätze bringen, welche bezüglich des Textes und der Mu.sik der Liturgie 
und der Kunst vollkommen Genüge leisten. Später werden wir ausführlicher über 
dieaen Pnnkt apreebMi. 

Liederverkaof. — Eine wcrthvoUe Sammlung von mehrstimmigen Gesängen 
in 600 Nummern, gleichmässig schön geschrieben in 1 2 Bänden, für jede Stimme 
beaondera nebet alphabetiachem Repertotium, dnrdhava in Halbftenabend, iat wegen 

Abreise um adir billigen Preis zu verkaufen. 

Näheres aus Gefälligkeit bei Herrn Emil Mänhardt, Buchhändler in Omnnden, 

wo auch (htH Keperlorium zur Einsicht vorliegt. 

Verl*g«r ud f«ni>twortlicl>»r JUdsktoiw: JoIusiim Kt. U*b«rt. — Droek v«b Br«ktk«pf und H*rt«l ia L«iHic> 
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2. Jahrgang. iweo. Jfg 8. 

I>if> ..Z.^ittichrift för kath«>li»ch«> Kirchcnniimik" «rx-lieint inrinatlirli in i-im-m hulbt'n Bfi^Pi» gr. H. Text und 
lln^. ri NoUnb^-iUgen. l>er Prei» fOr den JahrgaDS vun Ii Nrn. i-t auf '1 Fl. Ü. W . -- I 'Ihlr 1 ■ -z 
i Franc« fMtfMetBt, «|4 i*t im Vorhin<>in franco an a«-n H«raaii({ttb«r <'tnru'->inden. — Artik»! oder Hnsikbei- 
lagaa, W>h>to AwlUUUU iadtn, werden hunorirt. — Manaükripte weni(»n nii ht u rlritg ll M l lt lllfc l l tl BWl § > 

ToiuMm labaMB m Fkrtitar lüngeMiidet werden. 

Dai Gradnale und das Offsrtorium. 

Eiiileitende WortOt 

Die Gesänge, welche bei der Feier der heiligen Messe vom Chore aus- 
siifiUuren sind, werden in zwei KUnen eingetheilt : 1) in solche, welche 
bei jf»(lt'r heiligen Messe vorkommen und die man stehende heisst, und 
2) iu solche, welche nach der Kestfeier verschieden sind und die wech- 
selnde gpimnnt werden. Zur ersten Klasse gehören: Kyrie, Gloria^ 
OredOj Sancttm mit ßcnedictm und Agnus Dei; zur zweiten werden gerech- 
net: der Inlroiiut, das Gr aduale (AUehtfaf Traclm, Sequenz J, das Offer- 
iariim md die Ommmm . 

Die heQige Mteee ist du immerwlliieade Opfer des Beaen Bande«, 
und enthäk ab eolcliee TheSe, die voii Jesne Chiietoi selbst Imm letsten 
Abendmehle angeordnet wurden und die daher bei jeder Emenerang in 
derselben Weise wiederkehren. Im Verlaufe des KircheigahMS stellt uns 
aber die Kirche in den verschic«liMU'n hcili^n ii Zeiten das ganze Erlösungs- 
werk vor Augen , damit wir durdi unsere Theilnahuke uns die Früchte 
desselben erwerben sollen. Auf diese Feier der heiligen Zeit wird 
bei der i'eier des unblutigen Opfers von der Kirche Küt ksicht genommen, 
daher gewisse Theile der heiligen Messe sich auf diese beziehen. Ferner 
ftiert die KirdMs des Andenken an die Heiligen, daher aoeh darauf 
Bezug genommen wird. Es ist somit gans natudicb, dass jene Theile der 
heiligen Messe, welche sor Opferfeier gehören, unveiinderliGh, stehend 
sind. Jene aber, welche sich auf die Festfeier beliehen, sich mit dicset 
tfaidem, wechselnd sind. 

Die stehenden Gesänge werden wohl überall an ihrem gehörigen Orte 
ausgeführt, Ausnahmen dürften selten vorkommen. Nicht so ges( iiicht es 
aber mit den wechselnden. Introiius und Communio werden beinahe nir- 
gends gesungen. Erst in neuerer Zeit fängt man an, auch diese Theile 
aut manchen Chören zu singen^ wie diese Blätter bereits mitgetheüt haben. 
Das Oraduale wird wohl hilufiger gelungen, das Offerionim immer, aber 

8 
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man singt nicht immer jene Texte, welche für den Tag gerade vorgeschrie- 
ben sind. Die S( huld liegt wohl ^rnsstentheils darin, dass man eine Samm- 
lung von brauchbaren Koniposiiioncu nicht liat, was man zum Theile 
einer Mheren, gleichgültigen Zeit zuschreiben muss. Dass man der Kir- 
chenmuBik überhaupt in frübenn Jahren nieht jene Anfineihaanikeit adienkte» 
und auch insbesondere den wechselnden Oesingen nicht, ist aus dem 
Geiste jener Zeit erklärlich. Dass sich daher ab Qradmib und Oßmio- 
rtum aurh Solo-Stüke für Gesang und Instrumente einnisten konnten , ist 
ebenfalls leicht erklärlich. Ein Unischwung hat aber im kirchlichen Leben 
bereits stattgefunden, und die kirchliche Kunst, insbesondere aucli die 
kirchliche Mu5?ik, konnte sich dem neuen Geiste nicht vcrschlicsson Sowie 
man angefangen hat, ernstere, der Kirche angemessene Messen au die Stelle 
der früher gebräucliliclien heiteren, lustigen zu setzen, so hat man auch 
nicht übersehen, den wechselnden Gesängen seine Aufmerksamkeit zu 
sdienken, und auf den besseren CbSren singt man bereits, so weit es m^ 
lieh ist, die für das bestinmite Fest passenden OesXnge. 

Wir werden uns in diesem Artikel blos mit dem ChrttAuUe und Ofir^ 
iorium beschilftigen. Da wir eine Reform der kirchlichen Musik nicht 
blos auf dem Papiere, sondern in der That und Wahrheit anstreben , so 
ist es ganz natürlich, dass wir 

1) die Forderung stellen müssen, es solle für jeden Sonn- und Festtag 
das ihm gehörige Graduale und OJferlorium gesungen werden. 

2) Können wir bei dieser Forderung nicht stehen bleiben; wir müs- 
sen, SO weit es uns mögUch ist, dahin wirken, dass man sie auch erfüllen 
kihme. Und da halten wir es für unsere Aufgabe a) die liturgischen T«iLte 
fbr jedes Fest Torsulnhren, und awar lateinisch und deutsch, damit der 
Sinn des Textes den Sängern verstlndlich gemacht werden kann, und 
A) Kompositionen anzugeben, welche diese Texte enthalten, und wo diese 
Kompositionen zu finden sind. Wir hoffen mit dieser Zusammenstdlung, 
die wir theilweise schon vor mehreren Jahren begonnen haben, und die 
nun auch von anderer Seite angeregt wurde , einen Griff in das wirkliche 
Leben zu machen , wie wir dieses nach dem Zeugnisse bewährter Männer 
mit anderen Stoffen bereits öfter gethan haben. Wir werden uns an die 
Anordnung des Missale Romanum halten, daher mit dem Proprium de 
Tempore beginnen. Wir werden auch sdbat bnnchbare Kompositionen 
mittheOen, wie man aus den letateren Beilagen sehen kann. 

Bevor wir unsere Aulgabe lu losen beginnen, mfissen wir auf ein Werk 
hinweisen, welche dieselbe bereits in anderer, ähnlicher Art gelöset hat, 
nämlich auf den »Wegweiser durch das gesammte Gebiet der 
katholischen Kirchenmusik von Bernhard Kothe.« Trotz dem, 
da»s die Angaben Kothens hie und da unvollständig, einseitig sind, kann 
man dieses Werk nicht genug empfehlen. 

Wir fühlen es, unsere Aufgabe ist schwer. Doch maugelt uiuj der 
Muth nicht; auch vertrauen wir auf die Mitwirkung tüchtiger Männer und 
so, mit vereinten Kräften, hoffen wir sie inr Zufriedenheit unserer Leser 
au losen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Bm Analysiren der S&tse. 

Vir gcwShiiKeh gbmbt man, es genüge beim Unteizichte im Orgel- 
qnele, wenn man dem Sehuler einige Kenntnime am der Haimonielehre 

beibringt und wenn man ihn eine Anzahl von Pkiludien u. s. w. auf dem 
Klayiere und der Oigel üben und wohl auch auswendi',' lernen lässt. Sel- 
ten trifft man es, dass der Schüler auch unterrichtet wird über die Anlage 
der Sätze, über ilircn Hau ; und doch ist diese Kenntniss nothwcndifr um 
einen Satz verstehen und richtig vortragen zu können, noch nothwendiger 
für den, der selbst solche Sätze verfertigen will. Eine genaue Kenntniss 
eines Satzes erlangt man durch die Zerlegung desselben in seine T^eile, 
durch die Analyae. Von einem Freunde auigdordert, hierüber etwas su 
sagen und au seigen, wie man Sitae analjairt, unternehme ich es in der 
Absidit, sehwicheren Kzafken einen Dienst an erweiBcai und augleich etwas 
aur Fäfderung eines rationelleren Unterrichtes im Orgelspiele beizutragen. 

Ich wähle zur Analyse ein Präludium und eine Fuge. £s ist hier 
nicht der Ort über die verschiedenen Gattungen der I'räludicn und Fugen 
zu reden; wir wollen nur zwei gegebene Heispiele zerlegen. Das 1. Bei- 
spiel ist das Präludium der Beilage Nr. 1 ISOS dieser Zeitschrift. Es 
geliört unter die thematischen Präludien, d. i. unter jene, deren Haupt- 
gedanke (Thema) im Verlaufe der Komposition entweder verändert oder 
nicht ▼eiSndert in Tenchiedenen Tonarten erscheint, welcher Gedanke so 
XU sagen dem PrÜudhim als Grundlage dient, auf wdcher das übrige 
gebaut ist, oder aus weldiem das andere natuxgemSss herauswichst. — 
Das Thema unseres Priludiums ist in den 4 ersten Takten enthalten. Da 
manche T.eser dea ersten Jahrgang nicht besitaen, so will ich die Noten- 
beiipiele hersetsen. 




Das Thema enthält eine Verbindung der wichtigsten Akkorde 

der Tonleiter, nämlich: die Dreiklänge der T., IV. und V. Stufe und 
den Sept-.\kkord der V.; als Bindeglied den Dreiklang der II. Stufe. 
Es wurde dabei darauf gesehen , dass der Sopran eine Melodie bilde . die 
sich zur weiteren Durchführung für sich allein verwenden lässt. Diese 
Melodie ist hier zufällig das erste Finale des achten Psalmtones: 




Die nächsten vier Takte sind eine Wiederholung des Thema. Die 
Melodie des Soprans vrurde jedoch in den Tenor gelegt und die Ilar- 
BMnieaarung durch Umkehrung der Stammakkorde eine andere, wie folgt: 

8» 
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Ein« Steigerung des Ausdru(;ke8 erhält diese Wiederholung dadurch, 
dam der Sopian eine höhere Lage einnimmt und durch, die weitere Harmonie* 
Biese Steigerung nimmt mit den nächsten Takten m, deren eiste zwei 
wieder eine andere Umkehnmg der ersten 2 Takte des Thema sind, näni> 
lidk: 



' II 



J, ■ 1-^- 




J J. ^ 2) I 3) I I 4) , I ^ 



r-rtf 



1 



C-dur 
O-dur 



1? 



III 
VI 




Nach diesen 2 Takten tritt, wie angemerkt, der Tonwechscl ein, da 
man bereits lange j^emi^ in der Hanpttonart verweilte. Es wird jedoch 
nicht alsoglcich in fz-dur j,'es( blossen, da di-r Ucbergang zu schnell wäre, 
daher bei 2 zuorvt ein 'l'ruj^sihluss in ^'-inoll igt, dann nach einigen Tak- 
ten der Vüllkoninu'ue Sc hliiss in G-duT, auf «ler Quint der Ilaupttonart 
folgt. Bei Ij wurde die Melodie des Thema in die Tvrz versetzt , bei 
3) ahmt der Tenor den Bass und bei 4} der liass den Soprau nach. 

Im 16. Takte beginnt nun die weitere Durchfuhrung des Thema. Der 
Alt übeniimmt die Melodie und fuhrt sie in G^ur aus^ während der Tenor 
eine andere Melodie in Viertelnoten als Gegensati singt, welche ans den 
4 ersten Takten des Hii-'^scs , durch Einschaltung der zwischen den halben 
Noten li^nden Tonstufen gebildet wurde. 
4 



In die Quint versetzt rriribt sirli foltrcndcs , das zugleich durch den 
zweistimmigen iSatz imd dann den dreistimungen eine Abwechslung bietet: 



Wehren der vorhci^ehenden Pausen tritt nun in den folgenden Takten 
das Thema im l?asse , der den Alt in der Oktave nachahmt, nni so mehr 
hervor, und dadurch, dass die übrigen drei Stimmen blos ausfüllen, und 
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Ligaturen aagmmidrt mxdm, arhüt daatelbe wi«der eine «adeie Beleneh^ 
lang. 

Da der Tenor hier in der ersten HSlfte des ersten Taktes Viertelnoten 
hat, so trägt es sur Schdnheit der Bewegung bei, dass, da er in der 2. 
Hüfte eine halbe Note hat, eine andere Stimme, hier der Sopran, die 

Bewegung in Viertelnoten fortsetzt. So erklärt sich non auch in den ^o^ 
stehenden 4 Takten die Nachahmung im 3. Takte zwischen Sopran nnd 
Tenor, und die Noteneintheilung des 4. Taktes in den Oberstimmen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Bespreohungeii. 
13. 

Leichtfassliche Gesangschule, enthaltend die nötbigen theoretischen 
Oesangaregeln sammt Bahhreichen Uebung« ii der Scala und Intervalle 

mit «intor;i^elegtem Texte von Pr. Josef Uiedcr, Oberlehrer und 
Chorregeut in Klausen. Preis der biug.stimme 2 H. ö. W., der Ik- 
gleitungsstimme 4 Fl. ö. W. Innsbruck, Commissions-Verlag der Kunst- 
und Musikalienhandlung Johann Gross. 

Dieses Werk ist e^entUch keine t o 11 • t ftndi ge Sohale. Der Herr Verfuser 

will sie spll)Rt nicht r^ls das angesehen wissen, sondern vielmehr nls oino Miitprialien- 
Sammlung zum Unterrichte. Und als solche kennen wir sie sehr em])fc'lilen. Sie 
enth&ltflbcr 200 Nummern, theils Skala- und Intervallen- Uebungcn, cm- und zwei- 
stinuttige Beispiele mit deuteckem und lateinischem Texte, in versdiiedenen Ton- und 
mit verschiedenen Takt-Arten. Eine Klavierstimme ist als Begleitung beigegeben. 
Manche Nnmmem können auch fQr den Kirchenchor verwendet werden. 

14. 

Lexikon der kirchlichen Tonkunst. Herausgegeben von V. Utto 
Kornmüller. Tkixen. Wegelos Buchhandlung 1., 2. und 3. Liefe- 
rung. Preis h 50 Nkr. 

Ein schwieriges Unternehmen. Wenn der hochw. Herr Verfasser sein Ziel 
auch nicht vollkommen erreicht hat , und dem Leser hie und da etwas mangelhaft 
oder wuiehtig voikommen wird, so können wir die Voiidiening geben, dass durch 
»ahlreiche Nacht rigi' und durch Herichtipnnpcn , welche am Schlüsse des Werkes 
erscheinen werden, lias gut gemacht werden wird, was wir jetzt vermissen oder was 
wir als unrichtig bezeichnen müssen. Darum können wir das Werk unscm Lesern 
•vf das Wimste enplbhlen. Die Ansstattung ist sdir hflbsdi. Wir bedaae», 
dass das Work nicht schneller erscheint. Bei dieser Gelegenheit möchten wir auch 
sagen, dass die Note unter dem Striche S. 14 d. J. nur der Vexlagshaadlong galt. 

15. 

Die Schule des katholischen Organisten. Theoretisch-pfahtische 

Orgelschule verfasst und Sr. Hof hw. dorn SoTninarinspektor Herrn Fr. 
Witt in Kegensburg zugeeignet von H. Oberhoffer, Prof. der Mu- 
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■ik in Luxemburg und Mitglied der Akademie für Musik »St. Cäciliac 
in Born. Op. 36. Trier 1869. Verlag der Fr. LinU'schen Buch- 
hmdlmig Bnter TheiL Der swdto Tfam «icli«mt hn Laufe di«Mt 
JahxM in derselben Stirke. Vni» der beiden Thefle 2 Tblr. 10 Qgt, 

Der QU Todiegailde 1. Theil diese« Werkes behandelt in vier Abschnitten 
o) Uebungen zur Erlernung des P'ingersatzes, b) die Harmonielehre, c) die Kirchen- 
tonarten und die Begleitung des Chorals und dj das Pedalspiel. Der 2. Theil wird 
in drm Abidmittena) Hannonidehre, b) Satsban n. a. w. und e) Anleitung sur 
RegiBtrining u. s. w. behandeln. 

Ueberblickcn wir den Stoff, so drängt sich uns der Wunsch auf, es möchte das 
Werk das nothwendigste tlber die Beschaffenheit der Orgel enthalten. Man könnte 
tn» entgegenhalten , daa kann man ans andern Werken naehbolen. Das Gleidie 
könnte man aber auch von der Harmonielehre sagen. — Wir yermissen ein eigenes 
Kapitel über die verschiedenen Gattungen der Orgelkompositionen, z. B. Präludium, 
Veraette u. s. w. Nur die Fughette und die Fuge erscheinen im Inhalte. — 
Weiter «llnsehten wir ein Kapitel Uber die OigelHtexator. — Bann die Lebi« Tom 
Kontrapunkte, so wichtig fQr den Organisten. 

Gehen wir zur Durcharbeitung des angezeigten Stoffes, l . Abschnitt. Uebun- 
gen cur Erlernxing des Fingersatsea. Ganz gut. — 2. Abschnitt. Harmonielehre. 
MH iSuaa können wir dnTehaus nna nieht efn^erstanden eiUtren. Derirerehrte 
Verfasser sagt selbst : » In vorliegendem Werke ist die Harmonielehre etwas aphoris- 
tisch behandelt, weil es nicht in meiner Absicht lag, hier einen vollständigen Cursus 
in derselben zu geben. Weitere Studien in der Harmonielehre zu machen , bleibt 
dem tUSmt dss Seblllen Ubedassen.« Entweder niehts — odsr etwas vollstlndigefl, 
das ist unser Grundsatz. — Ose in der Harmonielehre Gebotene erscheint in diesem 
Werke aber dazu auch noch wonig durchdacht und ungenau. ^. 1. bebandclt die 
Tonleiter. Hier begegnen wir dem Satze : » Nach conventioneilen Gesetzen hat man 
aus der Dartonleiter dieMolItonleiter gebildet, indem man die dritte nndseebsle 
Stufe um einen halben Ton erniedrigte.« Das ist uns neu. Die MoUtonleitsr dnrfte 
nicht erst aus der Durtonleiter gebildet werden, sie liegt ja schon in der Natur 
fertig da und zwar heisst sie: ahcdefga. Von dieser Molltonleiter, welche 
die diatonische oder nattlrliche heisst, kommt in Oberhoffer's Werk nichts vor. 
Ans dieser wird diebarmonisebe gebildet, und swar durch Erhöhung der 7 . Stufe, 
da dieses zu einem vollkommenen Schlüsse nothwendig ist. Die Erhöhung der 
7. Stufe war dann Ursache, dass auch die 6. Stufe erhöht wurde, und so entstand 
die melodische Tonleiter. §. 2. behandelt die Intervalle. Hior mflssen wir die 
Benennungen der Qnsrten und Quinten Terwerflm. Dis Qoart ist nadi Oberlioffer 
klein [auch rein genannt) und gross : die Quinte gro<;s 'auch rein genannt) klein und 
abermässig. In einer Anm. bemerkt Herr ÜbcrhofTcr: «In manchen Harmonie- 
lehren wird abweichend hievon die reine Quarte »gross« und die grosse Quarte »über- 
rolssig« benannt. Diese Benennung bringt aber bei der Umkebrung der Intern 
valle nur Verwirrung in die Lehre, a Nun wird hei der T^mkebrung der Intervalle 
aus einem kleinen ein grosses , und umgekehrt , aus einem reinen ein reines , aus 
einem verminderten ein abermässiges und umgekehrt. Aus diesem folgt, dass, da 
«ne Ubermissige Qninte genannt wurde, andi dne verminderte Quarte bitte genamit 

werden sollen. Aohnlichcs kannten wir bezüglich der Tt r:'pn und Sexten anfobren 
und hierein bat also Herr Oberhotfer nicht Klarheit gebracht. Kine kleine Quarte, 
mit der Umkuhrung grosse Quinte können wir nicht annehmen, sondern mflssen auf 
der Beaeicknung reine Quarts und Qninte bestdien, da diese latenrsile sn den voll- 
kommenen Consonanzen gehören, die eben nur rein sind. Die nächste Folge 
ist, dass wir die Benennung grosse Quarte und kleine Quinte verwerfen , und dafür 
die Bezeichnung übermässige Quarte und verminderte oder falsche Quinte setzen 
müssen, da nnrdisse swei Benennungm den kleiastsn (verminderten) nnd den grflssten 
(flbermässigen) Zwischenraum bezeichnen , wie es bei diesen Intervallen wirklich 
der Fall ist. Gross imd klein bezeichnen diese Zwischenräume nicht. Ferner 
mflssen wir der übermSasigen Quinte eine verminderte Quarte gegenüberstellen. Wir 
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mOssen bcsonden noch erwähnen, dass durch die Bezeichnung kleine Quinte, gtatt 
verminderte, nur Verwirrung in die Sache kommt, da man dann den Drei- 
klang der 7. Stufe eben falls als kleinen und nicht als verminderten 
bes«idhBflii mflstto, ww aber Hen Ob«riioffer mübti niekt flrat, und 9o •ptter durah 
die Bezeichnung Termindcrter Dr ci klang dMTorher Gelehrte alt haltlos dai^ 
stellt. — Es würde zu weit fahren , wollten wir noch eingehender xms über den 
2. Abschnitt erklären. Wir bezeichnen ihn kurz als eine schwache Arbeit, die 
eigentlich «inen atm^enn Anadnidi verdiente. — Der 8. Abaehnitt behandelt die 
Kircbentonarten. Nach unserer Aneicht soll Ban den Choral nie begleiten, nnd 
somit wäre dieser Abschnitt überflüssig. Da man aber auf der anderen Seite eine 
Begleitung durchaus will, so schliessen wir uns der Ansicht Oberhoifers an, dass es 
vid awedottissiger ist , wenn der O^aniat die Ühigkeit beaitat, eine vorliegende 
Melodie in jeder Tonlage (Tonav^ begleiten zu können , als wenn er eine bereits 
gedruckte Begleitung transponiren muss. "l'nd tllese Fähigkeit wird sich ein Organist 
durch Oberhoffer'a Anleitung erwerben. Da wir ein anderes Mal die Unmöglichkeit 
naehwaiaen werden, den Choral diaton iaöh in begleiten, wie ea aeln Tonayatem 
verlangt, so begnflgen wir uns hier mit der Bemerkung , dass auch Olierhoffer hiezu 
Beweise liefert, wie seine Vorgänger. — Der 4. Abschnitt des 1. Theiles endlich 
handelt vom Fedalspiel. Hier würden wir w ansehen, dass sämmtliche Ton- 
arten in den tlebangaatfleken erKhainen und nicht bim die gewOhnUeharan , wie 
es hier der Fall ist. Der Organist muaa in jeder Tonart zu Hause sein, und beaOB- 
ders jener, der oft Choral begleiten muss , da es nicht von ihm abhflQgt| in welcher 
Tonhohe iigend ein Choral intonirt wird u. s. w. — 

Daa Werk Ober h o flte r a enthilt dea Outen ledit viel; wenn wir den 2. Abschnitt 
verwerfen müssen, und dieses auch unsem Lesern gegettfiber offen thun, so mOge man 
dieses damit begründet finden, dass wir es für unsere Pflicht halten, den Lesern 
reinen Wein einzuschenken, und dass nicht etwa Abneigung gegen eine Person uns 
UMer Urtheil in die Feder diktirt. Ee wOrde una aehr gefreut haben , wenn Herr 
Oberhoffer die Harmonielehre grflndlieh, wie Sechter, Richter^) u. s. w. durch- 
gearbeitet hätte. Viellficht veranlassen wir dieses hicmit, und wir hoffen, dass 
Herr Oberhoffer bei einer zweiten Auflage, die das Werk wegen seiner praktischen 
Seite finden kann , unsere Winke , die herzlich gut gemeint sind , auch berackaicb- 
tigen wilde* J. B. H. 



MSttiiefliiiisen. 

Der frühere Domorganist in Linz, Herr Anton Bruckner, gegenwärtig 
PfofBaaor am Konaervatorium in Wien, hat bei dem O^Uconaerte in Nanej, wie daa 

L. W. B. schreibt, alle andern Konzertanten weitaus abertroffen, wurde mit stflimt- 
aehem, nicht endenwollendem Beifall aliLrh[l\ift , musste auf allgemeines Verlangen 
nach Paria mitreisen, um dort gleichfalls sich auf der Orgel Öffentlich au produziren, 
wo er mit demaelben Bridge auageseichnet wurde. 



Am 29. Juni wurden im Stifte Kremsmünster die »Jahreszeiten« von J. Haydn, 
und am 2. Juli wurde in Innsbruck von dem Musikvereine das Oratorium: »der 
Fall Babjlonis von l^hr mJjidiahrt. 



1) Sechter** Werk, daa wir im vorigen Jahrgange eingehender benprachen , ist das 

rkndlichste und unfa»»«ndRte. Richter'a Lehrbuch ist ebeofkUs ein tüchtiges Werk, und 
Beziehung auf den Schulgebraueh praktischer als Sediter's | es enthilt aber tmr die 
Harmonielehre, wfthrend Sechler die fflr den Organisten und Komponisten so nothwendigen 
Kaiiitel : die Kunat tu einer gegebenen Melodie die Harmonie su findenj vom ein*, zwei- 
und dreiRtimmigen SatM tt. a. w., beiondara die Lehre vom Sontiapunkla anf dH autlbhi^ 
lidiste behandelt. 
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OrgeldiBpoflitioneiL 

{PorCsetfung.} 

Nr. 5. ') 

p:in kleuMTM Werk fOt 2 M«nuiite und Pedale. Maa veigidclie die Diepoii« 

Uon Nr. 4. 

1. Manuale. 2. Manuale. 



1. 




, 16 Fuss 


7. Oamba (Salicional) . . 


. 8 


Fqbb 


2. 








. 8 


» 


3. 




8 » 






» 


4. 




. . . 4 » 


Pedale. 






5. 




2 » 




. 16 


• 


6. 










» 








12. Violon 


. 8 


» 



13. nnd I L Manual- und l'edalkoppcln. 

Wie der Tjeser sieht haben wir hier fast die gleichen Stimmen wie in Nr. 4. 
aber swei Manuale. Soll 1 — \i auf einer Windladc stehen , so gehOrt natürlich ein 
grouerSawn sur Aubtelltuig. Nr. 5 bietet daher den Vortheü, daw das 2. Haauale 
eich c. B. in die BrOstung des Chorea setsen lasst , wodurch Raum gewonnen wird, 
was auf einem kleineren Chore von grossem Wtrthc ist. Ein anderer Vortheil, von 
gleich grossem Werthe , eigibt sich füi den Organisten , da es ihm die Möglichkeit 
bietet, Orgeltrio's vonutragen, Oberhaupt andere und mehr Effekte hervorbringeii lu 
können, als bei Nr. 4. 

Die Anzahl der Stimmen richtet sich natürlich nach der Grösse der Kirche, 
nach demKaume, den der Ton der Orgel uuslüUen soll. Nimmt man die Diaposition 
Ton Nr. 5 als Ghmndlage, so ergeben taeh durch Hinsufügung anderer Stimmen fllr 
grOaaore Kirdien leicht geeignete Di^oeitionen, wie die folgenden Nummern seigen 
werden. (Fortaetiung folgt.) 

1) No. l<-4 befinden sieh im entea Jahigange. 



Im Verlage der FR, LIHTZ'schcn Huchhandluuf? in Trier erschien: 
Obeiliefler, Heinr., Die Schule den kathulisclien Organisten. Thcoretiaeh-praktische Oigel- 
aehule. I . Theil pro cplt. 2 'i'hlr. lü Ngr. (Der 2. Theil wird in einigen Monaten im 
Dmek fertig). 

— — Sammhin^ mchrftt immiger lateinischrr G(fanü:r für Sopran, .\U, Tenor und Ba.ss. 

Zum Gebrauch beim katholischen üotiesdiensie. Erstes Heft. Partitur, gr. -I. 
geh. 12 Sgr. x 42 Kr. 
Dieselben Stimmen. 4 Hefte, p. 8. geh. 12 Sgr. 40 Ex, (Werden auch einseln ab« 
gegeben, jede Stimme k 3 Sgr. s 10 Kr.) 

— — Deutsche Messe nebst verschifdeneti lievitschen und lateinischen Kirchengesftngen 

für M&nnerchor. Zum Gebrauche bu-im katholischen Gotte.'^dienste herausgegeben, 
quer -J. geh. 15 Sgr. = 54 Kr. 
SaaMnlang alter Kirchen-Melodien mit OrffeHugleitung von Grata. 12 Sgr. = 43 Kr. 

neuere Kirchen-Melodien mit Orgelofglcitung von Grata. 12 Sgr. ss 45 Kr. 

Kyriale sive onlinarium mittsae pro diversitate teiiuHjris et fe.sturam per anttttm. gr. FoUo 

(Schwara- & Jlolhdruck). — Preis 2 Thlr., geb. a Thlr. 
HtfMNiMff Harmonia cantus choralis. — Preis I Ihlr. 28 Sgr. Daraus einidn t 
I. Abtheilung: Kj-riale 20 Sgr. 
II. H}-mnarium 20 Sgr. 
UL M Cantus introituf; 20 Sgl, 
rV. „ Vesperale 1 Thlr. 
V. & VI. „ Alleluja, Sequentiae und Offertoria SO Sgr. 
Supplement: PraefaÜonen [römisch und trieriach) 8 Sgr» 
Oradufllc Trcvirense 1 Thlr. 15 Sgr. 

— — Ant:jil'.<.'tia'.r Tit'virciisf 1 Thlr. 15 Sgr. 

— — Praefationea in canlu trcvirensi gr. Folio (Schwan- und Kothdruck) 15 Sgr. 



V«rlegpr und rersatwortUclMr SNaktaar: J«]wnBm Kr. Ulbert. — Drack tob Broitkopf uul HirM la Mptic. 
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Zeitschrift 

für 

katholisclie Eirclieniiiusik. 



Johaiinefi Er. Habert, 

OlfMlttl» 



2. Jahrgang. ISO». Jß 9. 

Dia .^iUchrift ftr kBUiolisek<> Kircbv niDU -ik' rrKchuint monatlich in eiuem halben Bo^n jt- T'-it und 
'I« Bogen Nftti-nVilatftta. D«ir P»*i« fUr <J«'ii J»lirj;iin|? von Vi Nrn. int »uf 'i Fl. ö. W. — I Thlr In Sgr. — 
5 Fmncs festgi -«> t/t , mul litt im Vorhinein fruico »u <irn Hrirsu8g«ber einzutienileri. — Artik- l n.l' r Mu-^iktti i 
Ugan, welch« Aufiwhme ttndea, werden honorirt. — Manuikripte werden nicht xnrftckgeifiiiMit. — MehrsUmaiigo 



Die katholiflohe KlroliftnmnBike 
IL OeBobiobto der kalhdUidMii ErdimiiDnirilr. 

(Portwtmiig.) 

Die katholische Kirche, deren göttlicher Stifter bei seinem Eintritt in 
Erdenweit von Engelges&ngen freudig begrüsst wurde , int von jeher 
die Pflayrin und Ffilmiii der Kfinite, imbeaöndera »«eh dar Mtudk gt- 
tmea. Die kalholiadhe Kndiwitniiiit hat ihm pennniiende Wuiael In 
der DwridiedMMi Pwdmodie, welche Chrirti» edhet «b den lituigiKhoi Ge- 
sang in Miner Kirche cmgefahrt hat. Seit jenem ewig denkwürdigen Tage» 
an wdchem der Herr unter Psaknmgesang das heil. Abendaud, das Opfer 
de« neuen Bundes, die heil. Messe, den Central- und Brennpunkt der Li- 
turgie seiner Kirche eingesetzt'), ist der lieil. Gesang unter den Christen 
fortan heimisch geblieben. Viele iStellen des neuen Testamentes bezeugen, 
dass schon bei den allerersten Christen das Singen von Psahiien, HjTnnen 
und geistliclien Liedern während des Gottesdienstes und auch ausserhalb 
daaaalban allgaBani fiblleh geweaan. Yaigl. ^haa. 5, 19. Born. 15, 6. 
I. Cor. 14, 15. 16. S6. Gel. 3, 16. 17. Apaatalgeaefa. 16^ 25. Jak. 5, 13. 
Auaaar den ana dent alten Teatamanta harnbaigaiioiBaiaiian Paahnen und 
Gesängen wurden sieher fmhseitig schon gesungen der Lobgesang des Za- 
charias »Benedicäuvi Luk. 1, 68 ff., der heil. Maria »Magni^cai« I^uk. 1, 46, 
der Engel nGloria* Luk. 2, 14, das Abschiedslied des Simeon »Nimc dir 
miUtsi Luk. 2, 29, der englische Gruse «Ave» Luk. 1, 28. 

Wie die Apostel so waren auch alle grossen Kirchenlehrer eifrige Be- 
förderer und begeisterte Lobredner des heil. Kirch engcsangcs. Ich führe 
bloe einige au. Der heil. Ignatius M. (f 106) ermahnt zum einmüthigen 
und iinalmmiigan 8tngen und vaigiaiaht dia bradailioha Eintracht dar Chri- 
aten aut dar mnaihaBaahwi Hawaomia. «) Juatinna M. (f 165) praiat dia 
Maeht und HaSianikait dea Gaaangea. ^ Clamena Ton Alexandrien 

I) Matth. 26. 2) ad I^fhm, 3) Qnmit. »t Itmpoiu. ad Ortkado», QmuI. 107. 



(f 217) beschreibt den Chorgesang der Cliristen , ermahnt zum Singen, ge- 
stattet zur Begleitung des Gesanges die Lyra und Ziüier, fordert züchtige 
Gerib^ und cniate Hodolationen und warnt vor dMwmiititfihim Hanumini, 
welche zur Verweiehlichung fahnn und »der «chunlosen und gesclimufikten 
BtthlmuBik überlaaeen bleiben sonen.ti) Origenei (f 254) gab als Lehrer 
an der Katecheten-Schule za Alexandrien auch Unterricht in Muaik und 
Gesang.^] Basilius der Grosse (f 379) sagt, in den Psalmen seien 
alle Heilkräfte der übrigen Bücher des alten Testamentes enthalten. Die 
zwei ersten Kapitel seiner Homilie über den 1 . Psalm enthalten eine herr- 
liclie Lobrede auf die Psalmodie, wolche von Chyträus^' und nach ihm 
von Armknecht ^1 als patristiscLe Cliarukteristik der l^salmodie ge- 
geben wird. Sie lautet: »Da der heilige Geist sah, wie schwer es dem 
mensdilichen Geschlechte wurde, sich cur Frömmigkeit und Tugend au 
wenden, weil es die redite Lebensweise TemachlSssigte und darum jäh- 
lings nur Genusfltucht hingerissen wurde, Tereinigte er mit den Lehren 
auch die Anndimlichkeit derMdodie, damit so m^mch auf eine Hebliehe 
und süsse Weise die Kenntniss guter imd nützlidlier Dinge in die Seelen 
fliessen möchte, nach der Grewohnheit weiser Aerzte, welche, wenn sie 
den Kranken eine bittere Arznei geben, den Rand des Bechers mit Honig 
bestreichen. Aus diesem Grunde sind dalier die herrlichen Psalmen für 
uns gedichtet, dass solche, die an Alter und Tugend noch jung sind, nach 
ihrer Meinung zwar nur singen , in Wahrheit aber ihren Geist unterrichten. 
Denn Niemand aus der trägen Menge hält leicht mit dem Gedächtnisse 
irgend ein apoatolisohes oder prophetisches Gebot ftst, wenn er aus dem 
Tempd nach Ibnise geht, aber die Ausspruche der Psalmen singt man mit 
Vergnügen m Hanse und trägt sie bei sich auf dem Markte und Acker 
umher, und Tiele, die auf's Höchste von Zorn entbrannt waren, kdiren 
TOm Psalmgesang besänftigt , still und ruhig nach Hause zurück. 

»Der Psalm gibt den Seelen Ruhe , und indem er die stürmischen Ge- 
danken stillt , erfüllt er die Herzen mit Frieden , erweicht das harte Ge- 
müth, zü{?elt die Begierden und nöthigt zur Massigkeit und Nüchternheit, 
schliesst Freundschaft , einigt die Uneinigen , versöhnt die Feinde. Denn 
wer möchte den noch für seineu Feind halten, mit welchem er einstimmig 
SU Gott geredet hat. Daher eraeugt die Psalmodie das höchste Gut, die 
gegenseitige Liebe, indem sie die Harmonie gl ei ch s a m als ein Band ge- 
braucht, um die Gemfither der Menschen au Terbinden, und die ganae 
Gemeinde zu Einem Chorgesange zusanamensishliesst 

»Die Psalmen vertreiben die Dämonen, rufen die Hilfe der Engel her^ 
bei, verscheuchen das Grrauen der Nacht, erleichtem die Mühen des Tages, 
beschirmen die Kindlein, gereichen den Männern zur Zierde, den Greisen 
zum Tröste und geben den Weibern den passenden Schmuck. Sie bevöl- 
kern die Einöden, gewöhnen zur Sittsamkeit die Versammlungen der Men- 
schen, unter>v eisen die Anfanger in den ersten Elementen, befördern den 
Fortwshritt der Weiterstrebenden und geben dem Erlernten die rechte Festig- 



1; J'adagog. l. 2. e. 4, 2) Bieruttt/m. de virü illuttr. 3J In Deutermon. Mtts. 
0umraU» jm^. 687. 4) Die beO^ FSslmodie. 8. 46. 
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kcit Die Psalmen sind die gemeinschaftliche Stiminf der Kirche, sie er- 
leuchten die Feste und bewirken die göttliche Traurigkeit. Denn sie kön- 
nm tm einem Herzen von Stein Thr8nen hervorlockeu. Psalmen zu singen 
wfe dm Amt der Bngel, ein himmHaeber Wandel, ein geittlichee Baneli- 
werk. 

lO Wanduit des weieeeten Lehre», aedi dewoi WiDen wir dnreh Sin- 
gen das Nützliche lernen! So prägen eieh die Lehren auch fester dem Geiste 
«in. Denn nichts, was aus Zwang gelernt wird, haftet lange in ihm. Was 
aber auf eine angenehme und liebliche Weise in ihn dringt, das haftet viel 
fester und treibt Wurzeln. 

»Und was kannst du nicht Alles aus den Psalmen lernen ! Aus ihnen 
wirst du eine dauernde Seelengrösse, wahre Gerechtigkeit, Bescheidenheit, 
Emst, vollkommene Klugheit, den wahren Grund zur Busse, Geduld und 
alle Güter gewinnen, ffier ist die ToUkommene Theologie, die Weissagung 
der Ankunft Christi im Fldsch, die Drohung des letaten GeridlkteB, die 
Hoffiiung der Auferstehung, die Verheissung der Herrlichkeit, die OiTen- 
barung der göttlichen Geheimnisse. Alles dies liegt wie in einer grossen 
und gemeinsamen Vorrathskammer in dem Schatie des Psalmbuches ▼er- 
borgen.« 

Ambrosius •; 398 spricht in ähnlicher und sehr begeisterter Weise 
sich an vielen Orten über die Psalmodie aus. ') Der heilige KirchcnU lin r 
unterscheidet genau einen verweichlichenden und einen stärkenden Gesang, 
und will, dass die Christen nicht an den theatralischen Gesäugen und chro- 
matisdien Weisen, die aadi dnnlicher Li^ lüstern machen, Gefiülen fin- 
den. Er nennt diese Gesinge »tödtliche Gesinge«. 3) Wie erfidgreich der 
heilige AmbrosinB den Ejrchengesang gefördert hat, geht daraus henror, 
dass wir noch jetat von einem Ambrosianischen Kinshengesang reden. 

(Fnrtsetsnog folgt.) 



Pas Graduale und das Offertorium* 

(Fortsetaung.) 

Geflohiohtliohe Hotissn. Teitiiihalt. 

Ursprünglich wurde der Gesang, der jetzt Graäuale heisst, Eesponsum 
{OmUm rttptmaorim, Begpomormm, Bulmut ntpemerius] genannt, weil der 
Vorsinger (Cantor) ihn eröfinete, der Chor aber einstimmend reepondirte, 
der Vortrag also in der Form einer Entgegnung stattfimd. Von d^ser Art 
und Weise des Vortrags stammt der alte Name Metpantomm, Der 
neue Name Graduale stammt von dem Orte, den der vorsingende Cen- 
tor einnahm. Dieser Ort war aber in der Regel irgend eine Erhöhung; 
— in Rom war es der Ambon, und zwar diesilbe Stufe, auf welcher der 
Lector soeben gestanden ; in der Kirche von Rheims waron es die Stufen 
des Chores; in andern Kirrhen, namentlich in denen der Congrcgation des 
heiligen Maurus, hatte man ein eigenes Gestell. Nach Johannes Beleih, 

1) BetondMSt IVi|f«t Ai 1. iWnN«Mrra(. 8--1S. MtMum. L IZLe. t,n.5. 
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der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in Paris lehrte, stellte eich 
der Cantor an gewöhnlichen Tagen auf die Stufen Tor dem Altar, an ho- 
hem Festen aber auf den Ambon. Der etwas spitere Wilhelm Durand 
l»eiichtet: aa gewShnUchen Tagen werde das Oraduab in der Mitte des 
Chores Tor den Stufen des Altan» an Festen' aber auf den Stnien des 
Altan gesangen. Wie vendiieden übrigens die Ftaxis in einzelnen Kir- 
chen und zu TecBchiedenen Zeiten gewesen sei, so liest sich darauf kein 
Widerspruch gegen die gegebene Ableitung des Namens i>Oradualea grün- 
den. Die Frage, warum man die ursprüngliche, alte Benennung aufgegeben 
und durch die jetzige ersetzt habe, wird dahin beantwortet, es sei dies 
hauptsächlich geschehen, um das Responsortttm in der heiligen Messe von 
jenen Resporuorien, die den Lectiotien der Matutin folgen, zu unterscheiden 
und es iwr denselben aneh dmdi den Namen ansiaasiclnen, wia es dmeb 
die Location des VoiaSngen ausgeseiehnet werde. 

Wann und von wem der Gradnalgessng eingelöhrt worden, oder seinen 
dermaligen Zuschnitt erhalten habe, ist nicht bekannt. In Afrika war lur 
Zeit des heiligen Angustin ein ganser Psalm fibHcb; in der Kirche von 
Antiochia sang man zur Zeit des heiligen Chrysostomus nach jeder Lection, 
deren mindestens drei waren, einen Psalm; auch in Rom scheint man in 
der Mitte des 5. Jahrhunderts noch einen ganzen Psalm gesungen zu ha- 
ben. Zwischen dieser Zeit und dem Ende des 6. Jahrhunderts erhielt das 
Graduale eine der jetzigen ähnliche Gestalt. Gegenwärtig besteht es aus 
ein Paar der heiligen Sobriftj meistens dem Buche der Psalmen entnom- 
menen Venen. *) Der bihalt dieser Yerse bat auf die heiHge Seit oder 
anf den Festtag Besug; und ist sehr geeignet die Henen der OUtaibigen 
so reckt in die Stinunung sn versetien, welche snm Feste od« snr Zeit 
passt. Wir verweisen auf die später folgenden Texte und iübren hier nur 
als Beispiel die Texte der Gradualieu, der Adventsonn tage und der Gra- 
dualien des Commune Sanrtorum an. Die Hoffiiung auf den Herrn, die 
i^ehnsucht nach dem Erlöser, das Gefühl der Sündhaftigkeit und die Noth- 
wendigkeit der Umkehr und das Vertrauen auf Gottes Harmherzigkeit wer- 
den so schön ausgedrückt und müssen daher auch in dieser Zeit der Busse 
und der Erwartung des Herrn jene Qefuhle im gläubigen, demüthigen 
Henen erregen. »Zeige uns, Herr, deine Barmherzigkeit» und 
dein Heil gib uns.« »Erwecko, Herr» deine Macht, und komm uns 
au orlösen.c BDeino Wege« Herr» aeige mir» und doine Steige 
lehre mich»« u. s. w. Hit »Herrlichkeit und Ehre hast du ihn 
gekrönet, und ihn gesetzt über d ie Werke deiner Hände« singt 
die Kirche am Feste eines lieiligen Märtyrers; oder: »Kostbar in den 
Augen des Herrn ist der Tod seiner Heiligen,« u. s. w. Aus 
diesen wenigen Worten geht nun aber hervor, dass mau es nie unterlassen 
sollte, das Graduale zu singen, und wie verkehrt jene handeln, welche 
einen beliebigen Text singen lassen. — 

Der Name ^Offerttrimuß hat seinen Unpnmg von der urehiiBtlfelien 
Sitte der GUhibigen» Brod und Wein, so wie anderen Opbrbedarf dem 



1) Kinhw-Laihoe von Wstier and Wehe. 
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Prietttr m fpend«!!. Bis mm 4. Jalurhonderte waid während dieser Hand- 
lang tamhta gae|Koehen, hierauf ward et aber gebrtiiclilieh, inswischen ei- 
nige Versikel zu singen. Daher der Ursprung unseres Offertorxums. Der 
Inhalt des Textes besieht sich gleich jenem des Gradttale auf die Festfeier. 

(Fortaetsung folgt.) 



Das Analydren der Sfttie. 

^(Foitietsuiig.) 

Nun hat man lange genug in G-dnr verweilt. Sopran und Tenor 
greifen in Tersen das Hauptthema auf, der Bass übernimmt das Neben- 
thema in Vierteln. Jedoch ahmen sie nur die ersten 2 Takte nach. Im 
2. Takte .s(hon tritt ein Tomvechsel ein, wir gelangen nach ^-moll, al«o 
in die Parallel-Tonart des Hauptsatzes. So wie wir in Cr-dur die Cadenz 
nicht augenhlicklirh gemacht haben, ebenso nniss sich auch hier da.s Ohr 
erst mehr überzeugen, ob man in ^-moU verweilen will oder niclit, daher 
erfolgt eine vollkommene Cadenz in dieser Tonart er.st nach 6 Takten. 




MarV 
.4-moUIV 




Das Hauptthema wird nun vom Sopran in ^-moll wiederholt; Alt und 
Tenor füllen ans, der Kass schweigt 10 Takte, während welcher Zeit der 
Satz auf die einfachste Weise von ^4-moll nach C'-dur geht, ohne in dieser 
Tonart zu verweilen, sondern sich gleich nach i^-dur zu wenden. 




A-mMl IV C4nrVI U 
e-dur VI II J&darm VI 
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Nach seinen Pausm tritt nun der Base mit dem Nebenthema um eo 
klüftiger auf. Die nun folgenden 15 Takte Taigleiclie man mit den enten 

15 Takten, und man wird finden, dass jene eine Vaxiafion dieser sind, ver- 
setzt in die untere Quint. Die Veränderui^, her\ orgebracht durch durch- 

geh('n<le Noten, ist bedingt durch die voraus^^M-licmle grössere Bewegung 
der Stiinmeii. Eine Hewegung in halben und ganzen Noten, wie zu An- 
fang <le.s l'ialndiums , ^^*ürdc hier tödtend, nicht belebend wirken. Der 
Touwethscl wird wieder diatonisch gemacht. 




i^'-dur V 111 
(Mut 1 VI 

Wir sind nun beim i:>chlu8sc angelaiigt. Würde mau jedoch mit einem 
dnfachen 0-dur- Akkorde gleich aufhören» eo würde das Gefühl sagen, 
hier wurde, zu schnell abgeschlossen; daher wird der Hauptsatz im Tenor 
mit scmem G^nsatse im Sopran noch einmal in Form eines Orgelpunktes 

wiederholt» da nämlich der Hass auf dem Gmndtone C au.sruht, woran sich 
dann zum gfinzlichen Ruhcpiinkte noch eine thcihvrise Nachahmung des 
Gegensatzes im Alt, als Antwort auf die vorhergehenden Takte reiht. 




r 




i 



Ueberl)li( ktn wir den Ganir der Tonarten, so finden wir, dass nur in 
diejenigen i^cschritten wurde, die im 1. Grade mit der UaupCtonart ver- 
wandt sind. 
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C-dur 
G-dui F-düt 

Die Touwcclislung selbst {geschah imuu r ili.itrmisch , wie überhaupt 
alle cbromatischeu Schritte vermieden wurden, mu Aufnahme der letzten 
Takte. 

(Forta«touiig folgt.} 



Welche Sprache führen die P. T. Hochw. HH. Bischöfe Oester- 
reichs über die katholische Kirchenmusik ? 

(FortaetxuDg.) 

2. 

Wiener Provinzial-Concil 1858. Tit. IV. Cap. VI. «Von dem Kir- 
cbengesang und der Kirchenmusik.« — »Da der Mensch also beschaffen 
ist, das» wohlueordneto Töne zum Ausdruck und zur Erregung seiner 
Gefühle als sehr geeii^net sidi erweisen, sind von jeher Gesang und Musik 
zur Lobpreisung Gottes in Anwendung gewesen. Nachdem Tharao's Wagen 
und Sti«iter im Meere vertilgt waren, haben Moms und die Söhne Iwaela 
dem Henrn ein Lied gesungen und die Piophedn Maria nahm die Pauke 
in ihre Hand und alle Flauen folgten ihr mit Pauken und mit Beigen. Im 
Tempel au Jerusalem war ein sahlreicher Leritenchor, der bestimnii war, 
den Herrn zu loben mit Psalmen und Gesängen , mit Zitheni und FieU' 
dencymbeln. Diesen heiligen Brauch hat die Kirche des neuen Itundes in 
ihre Liturgie herübertrfnommen und sie will, dass Alles, was die Andacht 
eher stören als fördern könnte, dabei vermieden werde. Die Modulation 
der Stimmen und da.s Spiel der Orgel sollen bewirken, dass der Sinn der 
heiligen Worte tiefer und bleibender in die Herzen eindringe. Sie sollen 
ii<»«n«ftAli uichts an sich haben, was wdtUch ist oder an die Theatennnsik 
erinnert, die geeigneter ist die Leidenschaften des von der liebe snr Ver- 
gänglichkeit verwundeten Henens als die Gefühle der heiligen Gottesminne 
auasudrücken ; und es ist nicht zu gestatten, dass der Gesang, der die im 
Messopfer sich erneuernden Geheimnisse dar £rlösung begleitet, in welt^ 
liches Spektakel ausarte. Obwohl in unserm Lande es nicht thunlich ist, 
die Laien vom Chore auszuschliessen , so soll doch Niemand in demselben 
zugelassen werden, dessen Wandel öffentlich bemakelt ist. 

»Sängerschulen, in welchen Knaben im Kirchengesang unterwiesen wer- 
den, tragen, wenn sie zweckmässig eingerichtet sind, sehr viel zur erbau- 
lichen Feier des Gottesdienstos bei; deswegen sollen selbe an KathednJr 
kirchen, wo sie schon bestehen, erweitert, und wo sie noch mdit bestehen, 
errichtet werden.«*) 

(Fortsstsang folgt) 

I ; In Linz \rird da» Institut der Slogttknslien mit «insr Dom-Singtohnl« vom Hoeh- 
wOrdigttm Herrn Bischöfe eingefahrt wwdm. 
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OonemKnid«iutJ) 

Rom am ü. August. Herr Redakteur! Endlich kann ich Ihnen das Urtheil 
bekannt geben, wddiee ein fflmiteker Ktaitken&er Aber Ihce »Messe in St tu Bhren 

der heiligen Katharina von Siena« ausgesprochen h;it. Er gab mir Ihre Arbeit zu- 
rück mit den Worten: »Ich habe sie genau durchüludirt von Anfang bis zu Ende; 
von einem Fehler ist keine Rede ; die Messe ist durchaus sehr schOn und gut ge- 
schrieben; gens besoBdeires Lob aber verdient die Behandlung der Orgel.« leb 

glaube, dass in diesen wrni^'cn Worten f^enug enthalten i«t ; sie beziehen sieb nicht 
nur auf die Messe im Allgemeinen, sondern auf alle ihre Einzelnheitcn, und so ist 
es begreiflich, dass es Ihr Herr Kritikus nicht fflr nothwendig fand, eingehender dar* 
über sn qiiechen. 

Aber wer ist denn rlerjenige , werden Ihre freehrten Herren Leser fragen, der 
dieses Urtheil gefüllt hat? Es ist Cuv. SalvatoreMeluzzi, Direktor der soge- 
nannten CapeUa Julia von 8t. Peter, ein Mann, der sidi wegen seiner tiefen musi- 
l^nl^lgin Kenntnisse zu diesem bedeutenden Range emporgeschwungen bat, und 
Budlt nur bei den Italienern, sondern aueh bei den hier weibnlcn Deutschen in 
grÖBStem Ansehen steht. Mag man auch, xxnd vielleicht nicht mit Unrecht, gegen 
die römische Musik manche Vorwürfe erheben, gewiss ist, dass Meluzsi der Rich- 
tung, die gegmwirtig in disser Besiehung auch in Rom herrscht , duvebaus nicht 
huldigt, ich könnte Ihnen viele Relep:c hieffir bringen, namentlich das Urtheil meh- 
rerer deutscher Musikkenner, die stets nur mit Hochuchtung von Meluzzi reden. 

Sonst habe ich Ihnen noch zu berichten, dass vom Jidi angefangen in Rom mo- 
natlieh ein musikalisches Blatt eracbeint, »II Palttirmaa betitelt. Im Programm sind 
fnltrende Punkte angegeben, mit denen sich das Blatt beschäftigen wird Antraben 
bestimmter Gesetze und Normen über den Choralgesang — Abhandlungen über den 
sogenannten Conto ouervato oder den palestrinischen Stil — Besprechung und Be- 
ttrtheilxmg von Kompositionen in- und ausländischer Meister, welche kirchliche Ar- 
beiten liefern Biographien berühmter Kompositeure, verschiedene Mittbeilungen 
aus dem musikalischen Gebiet u. s. w. Jedes Vierteljahr erscheint eine Musikbei- 
lage, 8 grosse Quartseiten stark, wie das Hauptblatt selbst. 

»Undron dar Instrumentalmusik , wird Mancher Ütagen, wird nichts gesagt T 
Wir antworten, (sagt das Programm) dass die Instrumentalmusik, da sie einen Zweig 
der Musik bildet , der , je nach den Gewohnheiten und Vcriiältnissen einzelner 
Länder von der ELirche blos geduldet ist, eigentlich zu unserm Plane nicht gehört ; 
jedoch werden die veiaobiedenen Werke, die auf diesem Oebiete tu Tage kommen, 
Veranlassung geben, manche nützliche Remcrkun<ren daniber 7u machen." 

Die Richtung, welche das Blatt verfolgen wird, ist schon im Titel hinreichend 
gezeichnet ; über die Gediegenheit desselben lässt sich jetzt, wo erst eine einsige 
Nummer vodiegt, natllrlieh noch nichts sagen. 

In aller Hochachtung, Bw. Wohlgeboven ergebenster M. F. 



Besprechungen. 

16. 

£rstc Me';'?e in /)-nioll und Z)-dur (Messe Nr. 5) für 4 Sing^.st., Streich- 
quartett, 2 Clarinettcn, 2 Fagotte, 2 Horner, 2 Trompeten und TaukcD, 
3 Posftimen und Orgel, komponirt von Horits Brosig, k. Mnsik- 

I) Wie die Leser wissen, habe ich von meinsn Kompositionen in diesen Blatten nie 
gesprodien. leb bitte viele, tusserst günstige Besenswnen meiner Zotsehrift, meiner Kom- 
positionen, oder AufTührungen dcr'^olnen berichten können. Mnn wird aber mit mir einver- 
standen sein, wenn ich sage : Ist em Werk nicht in »ich gut, so wird ein fortwährendes Lob 
es nicht besser machen ; mich zu loben, habe ich die Zeitschrift nicht gegrflndet. Wenn ich 
dieses Mal eine Ausnahme machen so wird man es wohl oicht tadeln. A. d. R. 

S) Bnchien als Beilege im voiigen Jahrgänge msiner Zsitsehrift A. d. R. 
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direkter und DomkapeUmeister, Op. 86. Preis 8 Thhr. netto. Uieelau, 

F. E. C. Leuckart. 

In dem Artikel «Schnabel , HaliB und Brosi^ fahrte eine gewuidte Fedtr den 

Lesern dieser Zeitschrift vor ktixwrZeit die Reformation vor Augen, welche auf dem 
Breslauer Domchor durrhpcfnhrt WTirdo. Es ist das eine Reformation, welche, da 
bei derselben nach dem liathe : Prüfet Alles, das Beste behaltet, vorgegangen wurde, 
nicht die Äussere Form allein im Auge hatte, sondern nur das beseitigte, waa Kii^ 
und Kunst verwerfen mdssen, und an dessen Stdle aolokas aetete, waa Baidaa 
nOgt. Man hat nicht einseitig einer Kunstrichtung nn^ehangen und gehuldigt, son- 
dern dasjenige behalten was jeder Zweig der kirchlichen Musik als der Kirche würdig 
darbietet. Darum glauben wir, dasa diese Erneuerung eine lange Zukunft vor mok 
haban wird. Bei dieaer Oelegenhait ichim wurde eina Charakteriatik der Brosig^- 
Bchcn Kirchcnnmsik gegeben, daher es jetzt, da wir die erste der in Nr. ?> d. J. an- 
gekündigten Messen vor uns haben , überflüssig ist , uns weiter über dieselbe aus- 
susprechen. Wir verweisen auf das firüher Gesagte, welches wir nur beatfttigea 
IdtamaD. Bioatg'a KiraheBiiinalk wird gawiaa dmtn vcraddadea Onfitiaa flbacall an»- 
•Qben, und zwar einen nachhaltigen; deswegen können wir nur wünschen, das« sie 
auf recht vielen Chören heimisch werden möge. Die Verlagshandlung hat das Ihrige 
bezüglich der äusseren Ausstattung und des Preises gethan. Am Besten wird man 
thnn, wenn man auf aAmmtliche 5 Meaaan pifmiinaffirfc, da dm 8abi8riplioM|inia 
badaatand niadriger gaatallt iat. 

17. 

Erste Messe in F fiir 4 Singst., 2 Violinen, Viola, Contrabass und Orgel 
(2 Clarinettea und 2 Pionier ad lib.] von W. £. Uoräk. Zweite, ver- 
b«Merte Aufl. PlroB IVi Thbr. Breslau, F. E. C. Leuckurt. 
Eise ra^t liablieha Maaae, wOzdtg und enut, niebt aehwar. War diaaelbe mAt 
aebon in der 1 . Aufl. besitzt, der greife hier zu. Kyrie und besonders Agnus sind 
zwei sehr gelungene Nummern. Die Messe wurde onlftngat hier au4(e£ülurt und er- 
rang allgemeinen Beifall. 

18. 

Kyriah rioe o riSm aiim Jfwt« pro dw e n UaU Tmmm$ af Fuiim jmt awimiii. 
TiwHm. Sm^pHbm 4t ijfpu JMdmd Lmbt. 1860. 

Wir haben hier ein Heft der neuen Trier' sehen Choralbücher vor uns. Von 
uiisi rm Standpunkte aus können wir die Anwendung der Dieais nicht gutheissen. 
in Trier wird man sich wohl auf den allen Gebrauch berufen. Wie aber durch den 
Oebimueh anderer HalbtSne ala deijanigen, welche den Tonleitmi dea Cboiab eigen 
sind , dieser sein Mark und seine Kraft, das edle MlmiUelie vadiert, mag nun an 
einem Beiapiele aelbst ersehen. Seite 5 leaen wir: 




Pd - trwm o - mm - po-Un-Um. 

Wie weichlich ist dieaer 8ats durdi daa Jts geworden! Man singe anstatt dem- 
selben f , wie viel kräftiger ist er dann. Eine andere Neuerung, die wir auch nicht 
gutheissen können, ist der Gebrauch einer sehr kleinen gemibrevü, um das Purta- 





Z. B. ^ — i —-4 wlhiend die iSmiadben BOdter adumben: 

Die Ausstattung ist sehr schön. Der Preis billig. 

De ~ fM. 

19. 

Mutiea amera, Sammlung von Hymnen und Motetten für Männerstim- 
men, herausgegeben von 1^. Kothe, k. Musikdirektor in Oppeln. 
Zweite, wesentlich erweiterte Aufl. der kath. Männerchöre. 1. Theil. 
Weifaiiacbtolureia. Pftrt Sgr. Stimmen (ä 6 Sgr.J 24 Sgr. 2. Theil. 
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Osterkreis. Part. 20 Sgr. Stimmen {k 6 Sgr.) 24 Sgr. 3. Theü. Füngßtr 
kreis. Breslau, F. E. C. Lcuckart. 

Der 1. Theü dieser Sammlung enthalt 41 Niunmem, der 2. Theil 46 von ver- 
■diiedenen Heittem der alten imil neuen Zeit Ana kteever Zeit finden aioh aneli 

einige Oripinalbeiträge ; die meisten Nummern sind vom Hcrausgebor für Männrr- 
chor bearbeitet worden. Männerchören wird diese Sammlung sehr erwünscht sein; 
wir empfehlen sie auf das Wärmste. Sollte diese Sammlung wieder eine neue Auf- 
lage «rlebea, -waa wir hott&a, ao mödite ea vielleioht Vielen erwUnac^t aein, wenn 
nodi SMlur Gt adnaUan nnd Ofilntarien wflzdan beig(^ben worden. 



Hrn. M. F. Lieber Freund! Du wunderst dich, dass ich auf VVitt's zweite, 
sogenannte Abwehr nichts erwicdert habe. Der Grund ist einfach der. Ich habe 
meine Zeitedhiüb nieht gegrflndet, um mit Hm. W. lu atreiten, waa eine ftoiaerat 
unfruchtbare Arbeit wäre, und wegen welcher mich meine Leser gewiss nicht loben 
würden. Was Hr. W. in der Beantwortung der Frage : »Welche Musik ist kirch- 
lich?« gefunden hat, hat eben nur er durin gefunden. Die Leser meiner Zeitschrift, 
wdcbe mir nadi aeinem Beriehte meine Niedeiiage milgetlMilt haben adlen, etehen 
bis jetzt blos in den Fl. Rl. Mir sind solche Schreiben nicht zugekommen, sondern 
ganz andere. Der Grund seines Zornes ist eben nicht in diesem Artikel zu suchen, 
sondern in der Aufforderung, die ich in Nr. 9. IbGS meiner Zeitschrift an ihn rich- 
tete. Herr Witt liat in Folge deradben weder etwaa bewiesen, noch etwaa wider- 
rufen. Er sagt, aus den öffentlichen Aktenstücken der nstcrreichischen HischOfe 
lässt sich seine Behauptung nicht beweisen. Worauf gründet er sie aber"? Auf Aeus- 
serungen, welche in rrivatgespr&chen gemacht wurden. Nun frage ich: Wer hat 
daa Beebt, da^enige, waa nnter yier Augen mit einem andern beeproehen wud, einer 
öffentlichen Kritik zu unterziehen? W^elche Blätter thun dieses? u. s. w. Hr. W. 
scheint der Meinung zu sein, er darf sich alles zu sagen erlauben , aber sonst soll 
sich niemand melden. Sein Verhalten Oesterreich gegenüber wurde und wird allge- 
mein getadelt, nnd ieli bebe ihn erst dann öffentlidi au Recht gewieaen, nadidem 
ich erfahren hatte, dass ein Schreiben an ihn, also ein Wort unter vier Augen, keine 
Wirkung machte. — Was die Cantica spiritualia betrifft, so weis.st Du vielleicht 
ohnehin, dass ihr Huf gerade nicht so glänzend, und die Anpreisung Witte, ohne 
ihren frfiheren Titel, jedlbifidla eondexbar iat. Daaa er diesen Titel ohne jede 
Bemerkung weggelassen hat, gesteht er selber, und dass daher eine Irrung sehr leicht 
vorkommen konnte ist durch die Thatsachc bewiesen. Woher der Ruf der Cantica 
spiritualia ? Sie enthalten viele Melodien, von denen die alten Gesangbücher sagen, 
daaa aie »auabondig ediOnc seien. Dieaen »avabundig aehOnen Mebdeyen« a^j;t die 
Geschichte nach, dass mit ihnen eine nene Zeit des katholischen, deutschen Kirchen- 
liedes begann, eine Zeit der Verweltlichung und der Verflachung. 
Jedenfalls ein schlimmer Kuf. — Hr. Witt fühlt sich nicht recht sicher, und zieht 
dämm unser frflheree Verhiltnias hervor, daa dodi gar nichts hier au thnn hat. Er 
tiiut es aber, um für aich Kapital zu seh lagen. Jedem denkenden Leser mnaa dieaea 
wohl verdächtig vorkommen. Mir aber legt es die Pflicht auf, anr}i dnvon zu spre- 
chen. Allerdings habe ich Hrn. Witt aufgefordert, sich auch um die österreichische 
Klroihenmueik au kUmmem. Bs geschah dieaea» ala er aeine Fl. Bl. grflndete, nach- 
dem vielleicht zwei oder drei Nummern eraehimen waren. Dasumäl aetate ich in 
ihn mein Vertrauen, besonders auch deswegen, weil er versprach, er werde sich 
auch die Veibesserung der Instrumentalmusik angelegen sein lassen. Dieses \'cr- 
tranen ging jedoch bidd verloren, nnd ich brach die Correapondens mit ihm ab. Ur- 
sache war auch, weil er mir seibat lange nicht schrieb und den Empfang der von mir 
an ihn gesendeten Mnsikbeilagen zxi seinen Fl. Bl. erst nach Monaten bestätigte. 



In diesem Schreiben, worin er sich entschuldigte, dass er so lange nicht schrieb, er- 
andite er mich, idi mOdite ihm unumwunden mein UrtheÜ Hb« aeine Fl. Bl. nnd 
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flb«r WIM Komposititmeii BÜttheilMi. Ich sehwieg. Ee kem eine iweite Aufforde- 
rung. Nun erfüllte ich sein Begehren, und sagte ihm meine geheimsten Ctedanken. 

Was war die Folge? Nun. die Folge wird ein Piinkschrfiben gewesen sein. O nein, 
mein Lieber! Das Sprichwort sagt: Undank ist der Welt Lohn. Die Folge war 
wohl ein Sehzeiben, nber in welchem Tone! 8wte 40 dieses Jahi^anges stehen ein 
pssr Zmlem, die aber nicht die ärgsten sind. Ich -will Hm. W. schonen, und nicht 
mehr aus seinem Briefe mittheilen. Eine andere Folge meiner Aufrichtigkeit ist, 
dass er nun seinen Lesern vorsagt, ich hätte diesen Brief in einem gereizten Tone 
deswegen geschrieben, weQ er das Resultat des belgischen Concurses nicht nutge- 
theilt habe. Meine Leser werden über diesen Orund wühl lachen, da sie wissen, 
dass ich selbst nie von meinen Preiskompositionen rede. Seine Leser, welche meine 
Zeitschrift nicht kennen, kOnnen es ihm wohl glauben. Daa sich selbst Beräuchern 
habe ich noch nicht gelernt, obwohl ich in den Fl. Bl. die pvSchtigste Anleitung 
daitt gefunden hätte. — Da Hr. W. meine strengen, aber gut gemeinten Worte mit 
einem groben Briefe belohnte, so ist nichts natürlicher, als dass ich seine Ausf<ille 
surOckweisen und ihm sagen musste; Wir werden uns, nach seinem Rathe, in 
OMtexnidi sdMm rttfaren, aber dann wird er mauehea hOren müssen, was ihm nicht 
gattllt. Ihm gefällt nur, wenn ihm Weihrauch gestreut wird ; aber die Wahrheit 
aus Freundes Mund kann er nicht liören. Ich könnte noch vieles sagen, aber lassen 
wir es. Wir werden, unbekümmert um ihn, unsere Wege gehen. Ich werde die 
Wahrheit Uber aeino der OeffentUchheit Qbergebenen Werke und Worte immer sagen, 
wenn er auch behauptet ich verfolge ihn. Nach dieaer Logik könnten Alle, deren 
Werke von ihm ungünstig benrtheilt wurden, sagen : W. verfolgt uns! Was würde 
er zu einer solchen Behauptung sagen? — Ueber seinen Wunsch, dass ich die Ke- 
daktion diMcr SSeitsehrift niederlegen solle, kann idi nur lachen, da aus demselben 
nur die Angst, die Furcht vor diesen BlAttem hervorschaut. Haben sie ja ber^ts 
bewirkt, dass Witt selbst die Pflege der Instrumentalmusik in die Hflndc nimmt, 
wie seine Beilagen beweisen, und hat er ja einer seinigen Messe selbst schon Instru- 
mente beigegeben. Freilich sind das, was ich bis jetzt gesehen habe, nur Experi- 
mente, und die Oreith'sche D-Messe , welche W. als ein epochemachendes Werk 
hinstellte, ist wohl als ein ganz verfehltes Experiment zu bezeichnen. Ich werde spä- 
ter eine Analyse derselben bringen, und wir werden dann staunen — über ihre Vor- 
sügeT — o nein 1 sondern über die lächerliche MOhe W.'s, die er sich gibt um nna 
ein X fBr ein U hinmmalen. J. Bt. Habest. 



Fenületon« 

Leiden und üreiidea eines Kiioheiiiiniiikaii. 

(Schluss.) 

Kints Tages gerieth das ganze Dorf in Aufregung, denn es ging das Gerede: 
der Kaplan treibe närrisches Zeug und werde es noch zum Verrflcktwerden bringen ; 
Mamehe , die anf Beench kamen, iknden die schlimme Mire heatitigt und bedauer- 
ten midi gar sehr. Wirklich hatte meine neue Zimmer-Einrichtung ein sonderbares 
und für gewöhnliche Leute ein verdärbtiges Aussehen. Mitten im Zimmer lag auf 
dem Boden ein Uohigeflecht als Teppich hingestreckt , eine sogenannte »Dake«, wie 
sie Fuhrleute über den Wagen spannen ; darauf twtA Blnke ordinltater Sorte ; swi- 
aehen ihnen erhob sich ein gewaltiges Notenpult ; an der Wand lehnte eine schwarse 
Tafel mit blutrothcn fjinlen , daneben hing eine Violine, die erst kurz mein Eigen- 
thum geworden war. Die verehrten Leser werden längst gemerkt haben, wozu diese 
ZurOstnng dienen seilte. TJm grflndUch au refotmiren bedurfte ich mdir Sänger, und 
da man diesen Artikel bekanntlich aus keiner Fabrik beziehen kann , entschloaa idi 
mich , Knaben mit gutem Gehör und einigermassen tauglicher Stimme im Gesänge 
zu unterrichten. Nachdem ich die Unfähigen entlassen hatte, blieben mir sieben, die 
wohl bleiben nmssten, weil iöh voCTiGhtahalber schon Tomva sut den Adtem unter- 
handelt hatte : entweder gar nieht anfimgen, oder bleiben bis nr vBQigen Ausbildung. 
Diese Vorsicht war gans am Piatie, denn anlbnga kostete ea den Knaben einige Uebcp- 



« 
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«indttiig, UtteSpidbMit vwkttnt su tehen, sptter» ak 4ie efntaaSdnmnglDutaii 

standen waren, kamen sie aus eigenem Antriebe, und die Rinpstundc war ihre ange- 
nehmste Erholungszeit. Da aber manche zweifelten, ob die Knaben auch Fortschritte 
machen würden, beschloss ich eina Auffahrung in der Kirche. Karl Qreith's ^t>e 
Maria qbiI hnuretaniaehe Litanei für weibliche Stimmeii, 8do und CSior (Bemifer in 

Einsiedeini wurde eintjeübt und der denkwflrdige 11. April d. J. zur Ausfflhrung 
gewflhlt. Sie begann ; aber meine Fflsse tremulirten auf dem Pedale vor Angft, dena 
ich wusat«, dasä von einer guten Auilührung Alles abhing. 

»Aeh TteUcidit, indem yAt hoffen, 
Ebt VB« Unheil tchon betroffen,« 

eine Taste blieb stecken — doch nein ! schnell war sie wieder gehoben und die Anf- 
fahning ging bis cum Ende anstandlos und prOzise von Statten. Dadurch haben die 
Sfinger Hu<h, die Aeltem Intaceeee, Alle aber die üebeneogung gewonnen , daee 
Uiein Vorbaben docb keine Narrbeit sei. Ich gestehe zwar, dass dieser Unteerieht 
viel Mühe und Geduld erfordert , aber auch ein ro cigenthümliches Vcrgnflgen 
gewährt, dass man jede Anstrengung darüber vergisst. Wenn es erlaubt ist, möchte 
icb alle P. T. Hemi AmtaSurader dringend bitten, entweder eelbat eine tolebe Flui- 
sung 8u Gottes Ehre ansulegen , oder Lehrer in solchen Bestrebungen tbatkrSftig 
7,(1 unterstützen ; denn es ist dio Ueberzcugung allgemein : Nur durch eiMtgiaehee 
Eingreifen des Klerus kann unsere Kirchenmusik gebessert werden. — 

Der letzte Stum war nun gegen triviale Kompositionen gerichtet , allein da 
ging es mir schlimm. Bflhler, Bauer u. s. w. gelten noch immer als Propheten und 
wtT es wagt , sie zu verunglimpfen oder wer die Hand anlegt, um arge Missbrfluche 
abzustellen j zieht sich bittere Feindschaft zu; ist es ja gar so süss auf dem alten 
Oeleiae fertzutrOdeln , wenn auch Religion nnd yatimiift, Aestethilc imd UfeUidie 
Gesetze mit Füssen getreten werden. Um Schledltes WH entfernen und gute Musi- 
kalien zu verbreiten, beschloss ich einen Verein zu gründen, der wirklich zuerst viel 
Anklang fand , aber gleich bei der ersten Versammlung so schwach vertreten war, 
daaa idi am Gelingen venweifSdte. Trotzdem wurden die Statuten festgesetzt ; der 
Verein besteht und entwidiidt doch mehr ThAligkeit, als man anfangs vermuthen 
durfte. Gleich bei der ersten ordentlichen Sitzung stellte ich den Antrag: "Jedes 
Mitglied sammle anerkannt schlechte Musikalien , damit dieselben im Vereine auf- 
bewahrt werden und anwachsen sollen zum gewichtigen Zetignisse fttr «eine Thätig- 
kdl. 1)« — Ueber die weitere Wirkeamkeit dieeea Vereines wmden diese BUtter von 
Zeit zu Zeit Berichte bringen. — 

Wenn mich nun jemand fragen wCürde , was bisher nach den angeführten Be- 
strebungen zur thatsAchlichen Besserung geschehen ist, so kOme ich in keine 
geringe Verlegenheit und die richtige Antwort wäre : Nichts. Es erfQllt sich eben 
der Ausspruch Gerbert's, den G. Stein pag. 78 2) unten citirt; das Alles darf 
jedoch nicht abschrecken , denn ein überschwenuuter Landstrich wird nicht eher 
fruchtbar, als bis fleissige Hfinde das SteingerAlle entfernt haben. Uebrigens betrachte 
Ich die ganze kirchenmusikalische Angelegenheit als eine Frage der Restitutioii, 
welche Erben zu leisten haben. Wenn demnach der frClherc. (josephinischei Klerus 
die wahre Kirchenmusik untergehen liess, so sind wir, die wir in ihr Hrbe eingetre- 
ten sind, verpflichtet, den Schaden gut zu machen, den unsere Vorgänger der kiroh- 
lichen Knnat «rflBgten, oder doch zufügen Uessen. Indem ich diesen Satz dem Naeh- 
denkcn der geneigten Leser Oberlasse, fflge ich nur noch den Wunsch bei: es möge 
sich an allen Orten regen und rühren, damit die Kirchenmusik wahrhaft »heilige Ton- 
kunst« genannt werden könne ; nicht dem Opfer Kain's soll sie gleichen, sondern 
dem AlMl*t, der das Beste, was er hatte, dam Hcmi sam Opfer biadito. — 

1) Das »Gewichtige« dieser Zeugnisse könnte vielleicht für den Verein Nutzen schaf- 
fen, wenn man diese Musikalien nach dem Gewichte an einen Kaufmann u. a. w. veikaufeni 
und fOr den Erlös bessere Kompositionen aDSchaffisn Würde. Oder nicht? 

2) Dia kathoUsche Kirchenmusik. ^- ^' ^' 
Twlsttria« VMMt»«rlUoit«r Üdduktew: JoluuiM» Kv. Itebart. — i>n«k v«a Sraitk«»r mn4 Hirtel In Uifilf. 
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IM« ,,Z«itaclirift ftr lnitk«liMliB Kirehenraank*' <>neketnt moMtlieh in eineiii kalb«* Bok«b «r. 8. T«rt«B4 

Boifpn NotenWilaRfH. I)<>r Prci» für d<'n Jahr^n(; von 12 Nrn, ist anf 'i Kl. A, W. = 1 Thir. 10 Np. = 
.1 Fnini* f' st|?i -< Izt . und ihl im V''krhin<>iii frinco aa dt-n H*r»uii^-i b< r i'inzuM'mii>n. — Artikel od«r Bfnilkbei- 
U|{i'ii, Wi ll h« AulUijhmtä ftnden . werdrii büuurirt. — HünuskripU' »' t S-u nii lit /iirf: k/cs^ndt. - M(>hr-itimniiga 

ToBiiitte nftiiea in Pkrtitar einKe^^nd'-t wi rd^-n 

JL GMohiohte te ksdudiMlien KirohanmiiiiL 

(Fortntfunf.) 

Der heil. Augustinus (7 130) stliiltlcrt den Eindnick, den der Gesang* 
der Mailiindischen Kirche auf ihn gemacht hatte, also: »Wie weinte ich 
über deine Lobgcsäuge und Lieder, o mein Gott, als ich durch die Stimme 
deiner lieblich singenden Gemeinde kräftig bewegt wurde. Diese Stimmen 
flössen in meine Ohren, und deine Wahrheit wurde mir in's Herz gegossen. 
ÜR enthnnnte inwendig das GefUhl der Andacht, und die Thiünen liefen 
henb. Und mir war 90 woU dabei.« *} Das 33. Kapitel des 10. Baches 
seiner »Bekenntnisses ist das Seh6nste und Tiefionnigste, was In der Patri- 
stik über den Kirchengesang zu finden ist. Es hat alles dort Gesagte 
Anwendung auf die Kirchenmusik im Allgemeinen und soll an anderer 
Stelle einer eigenen Betrachtung unterzogen werden.^) Er warnt üb«r der 
Annehmlichkeit des Gesanges den Inhalt zu vergessen. 

Der heil. Chrysostomus (f 407) kommt in seinen Homilien oft auf die 
VortTcfflichkeit der Psalmodie zu sprechen. Gott hat die Psalmen gemacht, 
damit sie zugleich Vergnügen und Nutzen gewähren, und damit die welt- 
Uehen und umSchtigBii Idsder — die Teoftblieder^ — die Genauer der 
Mensdisn nicht verderben. 

Es wiren weiter hier noch aninfahrsn: derheiL Hieronymus (f 4i0), 
der heil. Papst Leo der Grosse (f ^1), welcher verschiedene Anord- 
nungen bezüglich des Psalmengesangee getroffen hat; der heil. Gregor 
von Nazianz (f 328), der heil. Gregor von Nissa (-f-SOO), der heil. 
Athanasius (f373j, der heil. Ephram der Syrer (f um 379) und viele 
Andere. — Der heil. Gregor I. der Grosse, Papst von 590 bis 604, hat abge- 



1) Con/ess. l. g. c. 8. 

2) Meine ExcerptenbOober enthaltm nahe nn tausend auf die Musik B ssai' lislwdt 
Stallen aus den V&tem und Conoilien. Darunter sind von Augustinus 123. 

9 Injrallt.ABiN.Il.«. 

10 

Digitizec v^oogle 



78 



sehen toh eeinen anderweitigen grossen Thaten auch als Restanmtor und 
Ordner des heQ. Gesanges unsterblichen Ruhm sich erworben. Um seine 
Thil%keit auf diesem Gebiete würdigen su kSnnen, müssen wir weiter 
ausholen. 

Wenn wir von dem liturgischen Gesänge der Kirrhe , von dem von 
Papst Gregor geordneten und nach ihm benannten gregorianischen Choral 
reden, müs«:cn wir uns vor allem fronrnnwärtip: halten , dass zwischen dem- 
selhen und unserer modi rnen Musik ein wesentlit her l literschied ist. Nicht 
nur das alte Tonsystem mit den acht Kirchentonartcu ist von dem modernen 
• Tonsystem mit der Dur- und Moll-Skala, sondern auch die Melodie des 
Chorals ist von der modernen Melodie durchaus Terscbieden. Jene kennt 
keine barmooisehe Begleitung und keinen Ttkt, sie ist frei; diese ist 
belastet mit dem Ballast der Harmonie nnd gebunden durdk den Mechanis- 
mus des Taktes. Die absolute Freiheit der Melodie wird in der Psahnodie 
und ifi den meisten Chorälen nur durch den natürlichen Wortaccent einiger- 
ma.^sen bceinflusst; in der llymnodie tritt als beschränkendes Element 
schon der Khythmus des metrischen Textes hinzu. Der Hymnodie liegt 
daher die Gefahr der V( rwcltlichung nahe, nicht so der Psalmodie, abge- 
sehen davon, dass die i*salmodie Gotteswort, die Hymnodie Menschen- 
wort singt. Die abwechslungsvolle, in vielen Metren xmd Modulationen 
. sich bewegende , durch ihren ausgeprägten rhythmischen Charakter eine 
grossere Frische und Lebendigkeit besitaende Hymnodie, welche indem 
neue Texte xuUess, war es denn auch, welche die Irrlelirer alsbald nur 
Verbreitung ihrer Meinungen sich dienstbar su machen bestrebt waren. 
Die Psalmodie stammt aus dem Judenthum, die Hymnodie der Form nach 
aus dem Heidenthum; beide haben, erfüllt vom Geiste des Christenthums, 
ihre volle Berechtigung; jene aber hat den Vornig, sie war von Anbeginn 
in liturgischem Gebrauch. Die Psalmodie war in Anwendung bei der 
Frier der heiligen Messe, bei sonstiijen crottesdienstlichen Versammlungen 
und bei den gemeinschaftlichen AiuiathLi>ubuiigen der Christen, dann aber 
auch bei den häuslichen Andachten, bei Mahlzeiten, bei freudigen Anläs- 
sen und in den Leiden und Feinen der Verfolgungen. Die metrische 
Hymnodie, obwol seit den ältesten Zeiten gepflegt, wurde doch in den 
liturgischen Dienst der Kirche erst später angenommen. Die berühmte- 
sten Hymnendichter der alten Kirche sind: Ephrftm der Syrer, Hilarius 
von Poitiers (f 368), Aurelius Prudentius Clemens (fum 413), Sedulius 
(im 5. Jahrh.) Venantius Fortunatus (7 tim 600), vor allen aber Ambro- 
sius und Gregor der Grosse, die beiden Neubegründer des heil. 
Kirchongcsanges. Ambrosius hat den Wochselgesang in seiner Kirche 
eingeführt und insbesondere den Ilymnengcsang gepflegt und erweitert. 
So gross die Verdienste des heil. Ambrosius um die Herstellung eines 
würdigen Kirchengesanges und so nachhaltig und weithin wirksam seine 
Bemfihungen in dieser Benehung waren, so stellte sich doch im Laufe 
der Zeit eine neue durdigreifende endgiltige Beform des gesammten Kir- 
chengesanges als dringendes Bedürfiuss heraus. Ein Uebelstand, welcher 
die unverfälschte Erhaltung der alten Kirchengesänge erschwerte, war der 
Mangel einer bestimmten Notenschrift; ein weitnw Uebelstand war das 



Digitized by Google 



- 79 



Ueberwuchem des in der Ilyranodie begünstigten rhythnüschen Elementcp, 
welches die eiufachc und fast monotone Psalmodie zu verdrängen drohte. 
Oiegdr der O rotte» lOOJthre nach Ambrodu«, ausgerüstet mit der 
obenten Aoötoritftt und der nrnfttnimiitttm MniÜtkeimtDitt, Kat den kudi- 
ttehen Getaug für alle Zeiten bleibend fett gestellt. Er tammelte vor 
Allem die alten lituigiteben Genhige, cooigirte sie nnd eclirieb dat dai^ 
nacb Ton ihm verfasste Anti]ibonarium als Ittmigisches Gesangbuch der 
Kirche vor. Indem er die Melodien mit Neumen {noia romana) über den 
Text setzte, indem er zur Erhaltung und Vcrbroitunj^ des von ihm rcstituir- 
ten reinen Gesanges eine eigene Musikschule ^irrüiKlctc uud selbst die 
Zöglinge derselben im Gesänge unterrichtete, indem er ferner das diato- 
nische Tonsystem der Oktuv( nreihen zur Geltung brachte und die acht 
Kircheutonarten feststellte, hat er nicht nur für alle Zeiten Grosses für 
den Kischengeüaug geleistet, sondern auch das Fundament der Mutik über- 
haupt geltgt 

Die Fnlmen und Hymnen wurden gewöhnlich roa iwei Ohdien, 
welflfae die Ptafanterse und die Strophen der Hymnen abwechselnd vor- 
trugen, geemigen. Der Gesang war einstimmig. Alle, die den Text wuss- 
ten und singen konnten nahmen an demselben Theil , die minder Kundi- 
gen stimmten wenigstens am Schlüsse in das Amen oder Gloria Patri etc. 
ein. Der Gesang war einfac Ii wie es ein Chorgesang sein soll. Der Psul- 
mengesang glich einem recitircnden Vortrag und liatte nur in der Mitte 
und am Ende eines jeden Verses einige Modulationen. Der BJiythmua 
richtete sieh «shiAi nach dem Wortaceent. Alle Vexae einet Ptalmet 
wurden nach dertelben Melodie geeungen. Bs gibt 8 eolehe Ffealmmelodien. 
Die Hymnen wurden nach Strophenmelodien gesungen. Die Idelodie 
SchloBS sich an das Versmast der Strophe an, der Rhythmus der Melodie 
richtete sich nach dem Metrum des Textet. In der Kirche der Katakom- 
ben, in der verborgenen Versammlung der von der Verfolgung bedrohten 
Christen konnte von Instrumeutahmisik keine Rede sein, welche zudem 
vor Erfindung und Ausbildung der Ilaimonie zwecklos f^cwesen wäre. 

Die Kirclienuiubik ist ein schöner, starker, unverwelklichor IJauin im 
Gurten Gottes, in der Kirche. Die Wurzeln dieses Baumes sind gc wuchsen 
im alttn Bunde, der in der Kirche beeondecs durch Gr^r den Grotsen 
ausgebildete Choral ist sein fester Stamm, mit der Eifindung und Vervoll- 
kommnung dar ^rmonie trieb «r Aeste und Zwe^e, durch den Hinsutritt 
der Ihstrumentahnutik fing er an au blühen. Wurzel und Stamm, die 
immer bleiben, Zweige und Rlüthen , die wechseln, sollen vereint ab 
erwünschte Frucht hervorbringen das Lob Gottes und die Andacht der 
(iläubigen . den Frieden dir Seelen, wie die Engel gesungen: Ehre sei 
Gott in der Höhe imd Eriedcu den Menschen auf Erden, die eines guten 
Willens sind. (FortaeUung folgt.) 

Zur Hnsikbeilage. 

, Anschliessend an den vorhergehenden Artikel über die katholische 
Kirchenmusik bringen wir auf den Wunsch des hochverehrten hochwiirdi- 
gen Hann Verlasten in der Beilage die 8 Pttlmtooe mit einer vientim- 
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migen Hanaonieuruxig und wir benutMa die Gelegenheit eiaigcs dmrübei 
zu sagen. 

Zuerst etwM über den VoHrag. Der game ento Yen mitA 4ß ßuÜt 
seiMWUiliM ei iupUtibm tob % Casttofon tatoalrt, inßUmHmUf, uad ■Um 
aiadem Fetten nur Ton eine» GtAtor. Aiuser dem «rtten Yene wwdon 
in der Kegel aUe Psalmvane mit dar Qigel begleitet. Es kommt aber 
auch vor, das» abwechselnd ein Yers ohne, der andere mit der Orgel, oder 
auch, daas ein Yers unisono, der andere vierstimmig mit Sopran, AU, Tenor 
und Bass, mit oder >hne ()r|E^el ge8im»»en wird. — Bei der solemnen In- 
tonation wird nur der erste Vers mit der kleinen melodischen Phrase 
am Anfange {initium] gesungen ; bei den folgenden Versen fallt das Inititim 
weg. — Das Iniiium wird feierlich, langsam vorgetragen, die Meditaiio 
(Mitte) singe man dautliob dozch richtige Yertheilung der Textsilben auf 
die MelodietSnej die FmaK» soll einen mit krüftigereni Tone betagten Ae- 
cent erhalten« der Text aber nicht maaslos Tenerrt oder hinanufedahnl 
werden. IKa Beeitation aet wfirdeyoll nnd leicht, weder eilend, noch 
gemd. Der Rhythmus richtet sich «ii^fiM*^ nacih dem Wortaccent. — Der 
awiite Yen darf nicht eher begonnen werden, aU bis d« vorliefgahende 
ganz beendet ist. — Alle Sänger sollen zugleich beginnen, wo es noth- 
wcndig ist, zugleich Athem holen. Je mehr Sänger, desto besser. ') — 
Ausführlicheres darüber cuthalten : »Wahre Grundregeln des gregorianischen 
Kirchengesanges« von N. A. Janssen und der '»Magister choralis* von 
Fr. X. Habeil. 

Di« Helodien wurden dem Magister ekormUt von Hnbeil antaenunen. 
In alten Werken ersdtiaint noch ein viertes Finale beim 4. Tone, nimlieh) 

* ■ * *" | |_ I. a s 8 u is bat es in dieser Form in einem MagnißcaL 

(Siehe die Beilage.) Beim 7. Tone hat Bernabei noch felgmidea Finale: 

(Siehe die Beilage.) 






Janssen gieht die Finale des 3. Tone« also an: 

1. Fiu. 2. Fin. 3. Fi». Wenig gebräucMich. 

^ ■ ■ ■ ^ 

beim 7. Tone hat er noch folgendes G. Fin 

nur zu Rom in der ]);ipstH(hcn Kapelle üblich ist. 

Was die Tonart« 11 botrilft, so zeigen die Ilarmouiesirungen, die von 
verschiedenen Autoren herstammen, und die mehrstimmigen Bearbeitungen 
von Bernabei, Suriano und Lassus recht augenscheinlich, dass die 
Kirchentouarten nicht mehr festgehalten werden können, wenn man mehr- 
stimmig schreibt. Wohlgemerkt: Wir sprechen nicht von der Cho- 

i) Witt schreibt S. 69. Ibfit» in der Musica aaera : xler Choral kann aberali au%efiUizt 
werden, wo ein efaisiser Singer noh ftndet, der ihn aingen gelernt hat.« "Wir werden dnMB 

erlauben, wenn dif« ^ii/^t, ,i sacra auch den Beweis wird gcUufert haben, dass c i n Sflnper im 
Stande ist cüien Chor otior einen Wechselgesang zu singen. Wir wollen ilie«c Aeusserung 
der Begeisterung für den Choral zuschreiben. Choralsinger wissen wohl aus Erfahrung, 
daw anhaltendes Choralaingea far mehrere Sänger oft sehr anstrengend ist, was sich an 
desiSfaikMidsrStiaiiMinaMf kandt^ibt, unitrievMlin«hrflir«UMnani%en8iBgec. 
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ralmelodie, Madem von ▼icxsiaiRmIgOA SaU«« von der Hftf- 
mosie. Diese ist etwas, wm der Chonüi mxht kennt; ne iat Dur oder 
MbÜ nnd ist eaderen Gesetzen unterworfen als der Choral« und wird nadi 
•ndeien Gesetzen beurthrilt alt der Choral. Man sehe die Harmonie- 
sirung des 1. und 3. Fin. vom 1. Tone. Das 1. Fin. ist i^'-diir, das 
3. Z)-moll; die Choralmelodie wird dadurch nicht berührt, sie bleibt in 
beiden im 1. Tone. — Urn an dem Choral nichts zu ändern, sondern sei- 
nen diatonischen Charakter aufrecht zu erhalten, muss man sich in der 
Harmonie manche Hürten, manche Quer^täiide gefallen lassen. Heispiele 
kann Buai in allen Werken findeu» wdche lumnenksirten Choral enthal- 
ten; es ist eben nnmöglich swei Systeme« die sich gegenftbeittehen, in 
yereimgnng dansustidlen. Sehr lehrreich sind die mi^iedkeilten Stttae Ton 
Bernabei, Suriano und Lassua. Dieser letztere s. B. bemüht sich im Cho- 
ral die Kirchentonart festzuhalten; man sehe den Sats aus dem Magnifiosi 
im 4. Tone. In den übrigen Stimmen aber gehorcht er andern Gesetzen, 
er fj;ebraucht eis und gi», welche der Tonleiter des 4. Tones fremd sind. 
Einem zarten Ohre muss dieses aber wehe thun; denn dieses hört die 
diatonische Melodie des Chorals, es hört den Ton g im Tenor, und muss 
gleich darauf das uioderae gii anhören. — Eben so interessant, denn in- 
teressant bleibt der Sata trotzdem, ist die Bearbeitung des 2. Tones Ton 
denuelben Antor. Wieder sehen wir im Tenor, der die (%oralmelodie 
hat, strengss Festhalten der Choraltonarl, in den übrigen Stimmen aber 
Freiheit. — Nicht so macht es Bemab«, der die Choraltonart der modernen 

und 




Harmonie opfert. Während Lassus 

schreibt, irie es die Kirchentonart Terhrngt, schreibt Bernabei 




und 




ie es durch das moderne 




Moll-Geschlecht geboten ist. 

iSelir interessant ist die Behandlung des 3. Tones von Suriano, da er 
im Sopran den 1. Ton zugleich vorfuhrt; jedoch war er genöthigt statt 

:| zu schreiben : " ^"H l ^^ 

*j ____________ 

Da schon zwei lune für die Ilarmouie durch die Choralnielodien fixirt 
ainda so ist es nafiarlich, dase der Satz monoton sein muss \ er ist ja gross- 
ytheils auf die C^dnr und ^-moU-Harmcmie besohsSnkt 

Zum Sddusse erwähnen wir nodi, dass die Bearbeitung der Choral* 
melodien von Ett, welche durch Witt*s Blätter veroientlickt wird, und 
welcke Albeit man besser eine Verarbeitung nennen muss^ auch Be« 
wunderer gefunden hat. Wenn diese Kompositionen hübsch sind, dann 
ist auch die ven^tninmelte Weide schön im Vergleiche mit der liinde, 
welche in ihrer natürlichen Grösse mit ihren weit ausgebreiteten Aesten, 
Blättern und Ulütheu dasteht. — J. £. H. 
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Dm Oraduale und das Offertorium. 

(Portsetjung.) 

S ammel werke, 
a. Choralwerke. 

Als das erste Werk, welches die damals gehiftiieblichen Kixchengesange 
gesammelt und geordnet enthielt, kann man das AfUSpAonarmm Oenttmem 
des Papstes Gregor des Grossen ansehen. Durch römische Sanger wurde 
dasselbe in Britannien, Gallien, u. s. w. verbreitet. Wie in späterer Zeit, 
SO wurden auch schon damals die Abschriften der Antiphouaricii verändert 
oder verfälscht, nach authentischen, romischen Abschriften aber auch wi^ 
der verbessert.'] Im Laufe der Zeit wurden die Gesänge sehr vermehrt, 
CS wurden mehr Gesangbücher nothwendig, je nach ihrer Gattung oder 
nach ihrem Zwecke in den verschiedenen iiiichem gesondert, und die Bü- 
cher mit Tesschiedenen Namen bel^t. 

Sowohl die stehenden als auch die wechselnden Hessgesäuge finden 
wir nun im Graduah. Da sich, wie schon angedeutet wurde, der Choral 
im Laufe der Zeiten vielfach geindert hat, so haben wir jetst ▼et a c h iedene 
Oraduale. Als das Erste nennen wir das GradwUa Romanum, von wels- 
chem die Medicäische Ausgabe in Born als die beste und einzig approbirte 
gilt und das meiste Ansehen besitzt. Gegenwärtig wird dieses Graduale 
bei Pustet in Regensburg neu aufgelegt und mit den neuen Festen ver- 
mehrt. Die Ausgabe wird von der heil. Riten - Congregation überwacht 
und approbirt, und wird daher dasselbe Ansehen erhalten wie die alte. 2) — 
Verschiedene Diözesen haben ihre eigenen Graduale y welche theilweise ixx 
neuester Zeit ebenfalls in naam Auflagen erschienen, a. B. das Tnei'sche, das 
Kölnische. Obwohl diese nicht das allgemeine Ansehen gemessen künnoi 
wie das QradmU Bommmm, so wird es doch für Jeden, der umfiMsende 
Studien im Choral machen will, nothwendig sein, dieselbe nicht sn übei^ 
gehen. 

Das Graduale hat ausgedehnte, oft reich verzierte Melodien, und er- 
fordert sehr häufig Sänger mit einem grossen Stimmumfan]S^e, da es gc- 
wöhnUch in einom Tonus perfeHus, superahundans oder inixtm geschrieben 
ist. »Sie (die Uradualc) sind meistens der Ausdruck eines zerknirschten 
demüthigcu Herzens, das aber noch Hoffiiung hat.«') Je nach den Fest- 
seUen reiht aidi dem Oraduait das aweimalige AUeltifa an, dem dann ein 
Vers aus der heil. Schrifit folgt mit einnialiger Wiederholung des Jttebifa. ^) 

1) Siehe xlie S&ngerschule St. Oallena« von P. A. Schubiger. S. 4. 

2) Em wire wanaehentwertli, wenn in der Handausgabe ebenfUl« ChonlttOt«n venren« 

det würden, tind nicht weiRse wie in Mcltenleiter's Manuale. 

3j Janssen, wahre Grundregeln des gregorianiachen oder Cboralgesanges, S. 254. 

4) In der österlichen Zeit beginnt das GraduaU MU»«t Mhon mit d«in SW«i]ll«lig«ll^lb> 
kffa. (Siehe die Mutik-Beilage su No. 7 d, J.) 

5) Diese AUfk^fa nebst T sind meist gemiscliter und iiregnltrer Natur; denn »Vor der 
Beform des gregorianischen Chorals durcn Pius V. herrschte durchaus eine grosse Verwir- 
rung im Gesänge des AlUlnJa und deslf. Gregor soll dieselben der Willkür der Sänger über- 
lassen haben, und wirklich finden sich in Schriften des unsterblichen Papstes die Worte: 
MUkffa «t Vtr&m ftmU vobierü.* LambiiloU. £M. p. 33. Dieeer Willkür ist durch das 
CfnmtaU Bommm von 1614 sbgeliolfbnj und dabei immer noch «ne «chflne Erinnerung an 
die Mousmh geblieben« Naeh wm GroAuU wird vor dem Ve» das jUh hif a, aachdenk es 
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AUehya und V untersdxeitku «ica meist tuidi iu ihrem Modus von dem 
eigentlichen Graduale.^) 

Zu gewissen Zeiten wird das Alhhija unterlassen und stammt dieser 
Gebrauch aus dem 5. Jahrliuudcrt. Aus der Re^el des heil. Benedikfus 
geht Cap. 15 hervor, dai>8 das Allcluja zu Anfang der Quadragesimal- 
Faste eingestellt wurde. Kurs nachher aber kam die Sitte auf« das AUe^ 
h§« vom Sonntage Septuagesima an einxustollen: dies geht aus dem Anti- 
phonal Gregoi^s des Grossen deotlieh herror» wo an gedaehten Sonn- 
tagen statt des Albbfftt der Tradln vorgeschrieben wiid.S) 

Gewohnlich UÜt man die Tl. II. Ambrosius, Gelasitts I. und Gre- 
gor den Grossen für die Verfasser der Gradualc. 

Das Offertnrxtm hat in der Rei^el einfachere Melodien als das Gra^ 
duale. Die Tonarten sind verschieden; docFi ist der ionm imperfecim vor- 
herrschend. Sehr schön und bezeichnend sagt Janssen , dass durch die 
tiefen plagalischen Töne beim Graduale sehr treffend die Demuth, durch 
das Erheben in die authentischen Töne aber der Hinweis auf die ewigen 
Belohnungen oben, womit unsoe Demuth und unsere Muhen soUen gekrSnt 
werdoi, ausgedrOekt werden. Das AXUk^a stimmt sur Fkende und die 
Melodi« des O ßM io num muntert uns auf sur üehung guter Werke und 
sum Aushanen bis sum Ende.*} 

(Fortietsong folgt.) 



Bemerkungen au dem Regulativ für eine StadtpfEurrkirclie im 

bayerischen Schwaben. 

(Dürften auch anderswo nicht ganx ohne Interesse sein.) 

1 . Die Würde des Gottesdienstes und das nur durch gewissenhaftes Zusam- 
menwirken Aller bedingte Gelingen einer guten Chonnusik macht es nothwcndig, 
dais alle Chonnusiker rechtseitig (mindestens 5 Minuten tot dem Beginne des Ckit- 
tesdicnstes) ersohemen, bis zum Schlüsse zur Kirchenmusik mitwirken, sich aller 
unnöthigen Störungen enthalten, und weniger um des klingenden Söldes, als um der 
Ehre Qottes willen gewissenhaft und nach Kräften zur Verherrlichung des Qottea- 
dienstes ndtwirken. 

2. Es gehört zur Ordnung und zur unumginglich nOthigen Disciplin . dass 
jeder Mitwirkende die ihm zu^otheilte Stimme behalte U&d nidit wider Willen «wd 
Wissen des Dirigenten mit einer andern vertausche. 

8. Wen wichtige GMnde am Bescheinen bei Proben und Avfftibrungen Terbin- 
dern , der hat dies wo möglich Tags vorher aasuzeigen und fflr einen tauglichen 
nicht schon verpflichteten Steüverfrctcr zu sorgen. Untaugliche Musiker Uad sohoa 
▼erpflichtete Chormusiker gelten nicht als Stellvertreter. 

4. Wer ohne genagenden und rechtzeitig mitgetheilten Omnd und ohne ftlr ge- 

ntgvwihlte Sänger vorgetragen haben, vom Chor repeürt, und zwar mit dem Neuma auf 
den Vokal a. Nach dem Vers werden AlUlufa und Neuma nur einmalvomChor gesun- 
gm« S. B. ^ßiphania Dottiini. 




AI - It " kl - Ja. 

Fehlt das Zeichen : : , so werden AUeluJa undXeuma nur vom Cliur ohnsBepetitionaaigaf&krt« 
I) MagUter Chorulu von Fr. X. Haberl. 3. Aufl. ß. 66. 
2/ Janssen. 8. 97. 
3) Desgl. 8. 2&&. 



nügendc Stellvertretung gesorgt zu haben, ausbleibt, mflsste beitft Brstennuile sur 
Kage, beim Zvvcitenmale zu einem verhfUtnissnifujsigen Abzüge vom Honorar vorge- 
merkt werden. Eia dritter Abseiuf&Il im obigen Sinne wOrde aU Erklärung des Aus- 
trittes tnä iem Chore betrachtet. 

5. Fremde, zur Kirchenmusik nicht mitwirkende Personen, namentlich Kindbr, 
müssen vom Chore fem« gehalten werden. Die Kirche ist nicht Theater, der Chor 
kein Logenplatz. 

6. DerCSior ist BOflii niolit derOrt, aftdem Musik und ihre üebuig ent durefa*« 
Fehlen gelernt werden {trrando dücimua I) , oder an dem Uaa sich musikalisch erholen 
oder unterhalten kann, er iat nicht der Ort fflr noch unerprobte Schüler , die widir 
Wissen und Willen des Dirigenten an einem Pult eingetb-ängt werden, auch nicht 
tax fremde» in Bafereff ihree mvaikalisehen KOnnena nnbekawite Leute, die in der 
Bcgd mehr verderben als gut machen. 

7. Bei einem Zusammentreffen mehrerer Dienstleistungen in und ausser der 
Kirche wftre es nicht ehrenvoll fflr die Betreffenden den Menschen- und Weltdienat 
(Muaikaliadie Betheiligung bei Hoehaeiten, Theatern, MvaUnreninen , Ijandw^ir 
u.a. w.) an die eiete Stelle au setzen und die Kirchenmusik und den Gotteadienat mit 
der geringeren, kflrzeren und schlechteren Leistung abzufertigen. 

8. Alle Sänger werden aufgefordert, am Qesange der Jtetpontorim Theil zu neh- 
men ; jene InetramentaliateB, die den hetoeffniden Eirehenteil kennen nnd die oiagea 
können , sind hierzu dqgeleden. Der (hgaiiiet wird die X M p am enm mir mit hidb- 
voller Orgel begleiten. 

9. Allen Milgiiedem des Chores, den S&ngern insbesondere, wird an's Herz ge- 
legt die Beec htu B g des Wortee : »Hab Adit, da» da daa, was du mit dem Munide 
singst, im Herzen glaubst und dass du das. Was du im Herzen glaubst, amdi in 
Werken leigst.« (Aua dem Pon^ficaU Romanum ; de ofßcUi juaimisäUut,) 



Mittheilongen. 

Am S., 4. «ad 5. Augoat d. J. fknd die 2. Oenevalvemmmlung des ellgeaMi- 

nen deutschen C&cilien - Vereins su Regensburg statt. Die Zahl der Theilnehmer 
war über 500. Ans Oesterreich waren äusserst wenig Oäste erschienen (ans 
Uber-Oesterreich ein Gast] . Mangel an Sinn für echte Kirchenmusik ist gewiss darua 
sieht sehttld. » Aua dem Berichte aber dieee Vereanunlung, den die »FEeg. BUtterc 

hfingen, sehen wir, da.ss der Verein bereits sehr viel Gutes zur Hebui^ der katholi- 
schen Kirchenmusik thirch Verbreitung guter Musikalien, Beseitigung schlechter, 
durch Bibliotheken , Produktionen u. s. w. gewirkt hat. Wir hoffen einen längeren 

su können. 



Am 31 . September fand die Versammlung dee GudUen-Vereines im steiriadien 

Bnaallialc /u Irdning statt. Ausführlicher Bericht wird folgen. 

An diese Mittheilung kruipfcn wir den Wunsch, es möchten Freunde diesor 
Bi&tter Berichte über die Bestrebungen, welche in den verschiedenen Kronländern 
sur Verhesseruag der K i rehen m ueik gemaeht weiden, der Bedaetion sur VeiOflhat» 
Hebung mittheilen, da es nur anregend wirken kann, wenn man liest, auf welelw 
Art und Weise dort oder da dieses edle Ziel zu erreichen gestrebt wird. Nur ersu- 
chen wir, dass dasjenige, was zur Veröffentlichung bestimmt ist, auf ein eigenes Blatt 
Papier geschneben wmde, da wir aus Briefen, ans wdcheu wir w^ deiiä Berichte 
tiele mitthdlen kOuiten, nie etwss vsrÖlbntli^lMn. 
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2. Jahrgang. IHGO. .^V? 11 u. 12. 

l)it> ..Zriliirlirift ftir kAllioliscIif Kiri-tit-nmD'ik" »Tiii'ln'int toonatlirh in «inem hall"-» lUp^roti gr. s, Tfxt tiixl 
• liügi'n Noti-nJi.'iUnHii. I>i'r l t. . für 'li ii Jahrgaug von l'i Nrn. int auf '1 Kl. <i. W. I I lilr N^rr. — 
& Fnuiics feftyeMtst , nod ivt im \<>rliin<'in lr.iiii'i> an i)pu lli»ran!tgcb<'r pin7ti<if*n<ii>n. — Artü^el oder MuHikbei- 
Ulfrä* WCkkt AaftnhlW tad.-!! , w r.l.'ii liuiu>rirt. ManiiArit>U werden nicht inrtdtgmait. — MelWlttlMMlg» 

Tom-iitze mOitttPn in l'artitar uing«Miid«t »«rden. 



BüidEScliau und Einladung zu neuer Pränumeration. 

Mit dieser üoppelnmnmer «ddieewik wir den 2. Jahrgang dieser SSeitecliilli. 

Ohne uns «elbst zu loben, können wir sagen, dass wir das im Vorworte des ersten 
Jahrgan^^e-s Versprochene gehalten haben, soweit es bei dem beschränkten Räume 
möglich war. Choral , der Stil a la capellu , die iDstrumental-Kirchenmusik , das 
deutsche Kirchenlied, das Oratorium fcnden Berflckaichtigung. Wir haben in beleh- 
renden und erbauenden Artikeln d.is Wesen der kntbejlischen Kirchennuisik [geschil- 
dert, deren Geschichte bildet gegenwärtig den Leitartikel; eine Vert^tienllichung de*r 
wichtigsten Verordnungen der Päpste, Concilicn u. 8. w. wird folgen; wir haben die 
Thätigkeit einselner Mflnner tud Vereine hervorgehoben, den gegenwirtigen Bestre- 
bungen zur Hebung der Kirehenmusik unsere Aufmerksamkeit zugewendet; wir 
haben begonnen der kirehTK hen Lilurgic, soweit sie die Kirchenmusik bi trifft einen 
iUats anzuweisen und w ir hoffen über diesen wichtigen Gegenstand noch ausführlicher 
reden su können ; wir haben Aber den Orgelbau, Ober O^lteparatafeD gespraeben, 
dem Unterrichte im Orgelspiel unser Augenmerk geschenkt u. s. w. Das alles ist 
über nirlit Verdienst der Redaktion, sondern Verdienst aller jener M:'inner, welche 
aus Liebe zur guten äache ihre Zeit und ihre Feder dem Unternehmen geweiht haben. 
Wir weiden auf der betretenen Bahn fortfohren und durch treue UnterstUtsung der 
gegenwärtigen Mitarbeiter, so wie auch neuer, die uns ihre Mitwirkung zusagten, 
gestärkt, nicht ermüden und nudi Kräften das gesteckte Ziel zu erreichen suchen. 
Wir richten nun an alle V. T. Abnehmer dieser Zeitschrift die Bitte, ans im nächsten 
Jahre wieder treu su bleiben und in ihren Kreisen für die Verfaörritimg der Zeit- 
Schrift zu wirken. J« mehr wir dttieh Pränumerationen unterstatst werden , desto 
mehr werden wir leisten können. 

Der Pränumcrationspreis bleibt derselbe, niünlich tür den Jahrgang von 12 
Nummern 2 Fl. 0. W. » 1 Thr. 10 Ngr. « 5 Francs. Die Bestellmig kann hei 
dem nächsten Postamte geschehen und es wird gebeten, dieselbe so bald als möglich 
zu machen, damit in der Zu.sendung der Nummern keine Unterbrechung eintreten 
kann, und wo möglich eine Adressschieife beixulegen. 

Titelblatt und Inhaltsveneidmiss sum 2. Jahigang werden mit der Nummer 1 
des 3. Jahiguigs auagegeben. Die Redaktion. 

Ii 
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Die kafholisohe Kirchenmiudk. 

Iii GeBohiclite der katholischen Kirobemnusik. 

fFurt^t'tzun,!,'.) 

Der Gregorianische Gesang ist der liturgische (iesaiig der katholischen 
Kirche. Papst Gregor der Grosse hat ihn für alle Zeiten geordnet und 
festgestellt. Um die Pflege und weite Verbreitung desselben haben au!>bcr 
Päpsten und BiachÖfen ^ise Regenten, wie Karl der Grosse und berühmte 
Klöster« wie St Gallen, unsterbliche Verdienste sich erworben. Der alte 
Choralgesang ist so gleich dem Senfkömlein su einem grossen Baume 
herangewachsen, der immerfort lebendig bleibt und unter dessen Zweigen 
nicht nur die spätere Kirc heuiuusik, soiulem die Musik überhaupt ihr Entr- 
stehen und Gedeilien gefunden. »Durch die ausserordentliche Energie und 
anhaltende IJemühung der Oberhäupter der Kirche, dun h die entgegen- 
koinmciidc Mitwirkung der weUliclien Fürsten, durch den in der Geist- 
licltkeit geweckten Geist der Gemein.Namkeit und durch die von der Kin he 
völlig beherrschte Kunst und Wissenschaft hatte sich endlich der Grego- 
rianische Kirchengesang in gleichmissiger Weise in Italien, Frankreich, 
Deutschland und England verbreitet. Der Gregorianische Gesang 
hat überall den Boden bereitet, dass die europaisch-abend- 
llndische Musik sich in allen diesen Ländern gleichartig 
entwickeln konnte, wie die Kirche denn überhaupt die So- 
lidarität der europäischen Cultur auch sonst begründet hat. 
Es ruhte auf dem Gregorianischen Gesänge ein eigener Segen : die Länder, 
welche ihn annahmen, und die wir eben genannt, waren alle berufen, 
Pflegstätten der Musik zu werden, wo sie wie im Wetteifer gefördert wur«ie 
und wunderbar gedieh. Die spanische Halbinsel, wo der römische Gesaug 
erst spät, unter Alphons V. und Gregor VD., Eingang fand, hat nch in 
der Tonkunst bis heute stets an Fremdes gelehnt, an die Weise der Nie- 
deründer, der Italiener; ee gibt eine specifisch spanische Bfalerschule, eine 
specifiseh spanische Poesie, aber keine specifisch spanische Kunstmusik. 
Eben so wenig hat das byzantinisch-griechische Reich und was seine Bil' 
dung von dorther bezog (wie Aussland) für die Förderung der Musik ge- 
leistet.» ') 

Es kommt eine neue Zeit. Aus der Einheit soll sich eine \'ielheit 
entfalten; dem Sangesrufe der Kirche soll ein mannigfaltiges Echo aus 
allen vier Weltgegenden antworten; an den Gesaug des Priesters soll der 
Tidstimmige Gesang der nach Gesdileeht und Alter gemischten .Gemeinde 
sich anschliessen; aus dem Choral soll eine neben ihm bestehende und 
ihm conrespondirende Kirchenmusik henroisproesen. 

Die Kirche führte diese neue Zeit herauf. Die Kirche hat die Au^ 
gäbe, alle im Judenthum von Gott gepflegten und im Heidenthum von* 
Gott erhaltenen aus der ursprünglichen Schöpfung stammenden guten Ele- 
mente zu sammeln und zu bewahren, zu pflegen und zu ^twickeln-und 



1) Ambros: GMchiohte d«r Musik. IL Baad S. 117. 
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sur Tollendung zu fuhren. Dahin gehört auch die Musik. Dem starren 
Monotheismus der Juden und dem einheitslosen Tenchwommeneik Poly- 
theismus der Heiden entsprach in der Musik der unisonc Gesang und das 
hiiriiionielose Geräusch der Itistrunientc. Das Christen ihuui hat durch 
die Offenbarung der Idee dt's lebendigen, dreieinigen Gottes als des Sch(>- 
pfers der Welt die Einheit und Vielheit der Hannonie verbunden, und 
überallhin Licht und Harmonie bringend auch in das bis dahin waltende 
Chaoe der TSne Licht und Ordnung gebracht. 

Alle Vidheit geht von der Einheit aus, und wird, wenn sie mit der 
Einheit verhunden blmbt, zur Harmonie. Der (besang in seiner Einheit | 
war im ersten Jahrtausend der chnstlichen Aera festgestellt worden; im | 
zweiten Jahrtausend galt es denselben zur harmonischen Vielheit zu ent- j 
falten. Wie in jenen Zeiten alle Wissenschaften und Künste vom Clerus j 
fast allein gepflegt wurden, so auch die Musik, welche nunmehr mehr als \ 
Wissenschaft als als Kunst cultivirt worden ist. Darum mag es auch \ 
gestattet sein, den Gang der Musikentwicklunj; mit dem Fortschreiten der \ 
theologischen Wissenschaft in Vergleich zu stuUeu. Und in der That, es 1 
findet xwischen der Patristik und Sdiolastik einexsmts und dem Choral 1 
und figurirten Gesang anderseits eine Analogie statt Man vergleiche s. B. | 
St. Augustin*s *De CkütUe Dei* und die Summa des heil. Thomas von \ 
Aquino und die ChorSle Gr^w des Grossen und die Messen des grossen 
Palestrina. 

Es gilt derzeit und von je bei Vielen, welche einer grundlichen histo- 
rischen Konntniss entbehren, als Erfordemiss der /eilbildnng, über das 
Mittelalter vnul seine Bestrebungen in Wis.senschaft und Kunst wegwer- 
fend zu urtlieilen, also auch über jene ]'( ricide der Musikgeschichte mit 
Geringschätzung Inuwcgzugehen. Das verruth aber Mangel an Bildung 
und an Kenntniss des Ganges der Entwicklung der Menschheit. Die Jahr- 
hunderte und Jahrtausende hahen wie die Monate und die vier Zeiten des 
Jahres ihre hesonderen Aufgehen. Der Landmaun streut im Herbst den 
Samen in die Erde; er ist im Winter aber auch nicht müssig, sondern 
bereitet sich und sein Geräthe vor für die Arbeiten des Frühlings und des 
Sommers. Das schnelle Wachsthum im Frühling und die reiche Ernte im 
Sommer sind nur möglich nach der kr;iftijj:enden Ruhe im Winter So 
ward der Same der Musik im ersten Jahrtausend sorgsam ausgesiiet und 
darauf folgte fast ein halbes Jahrtausend stiller mühevoller häuslicher . 
i\jbeit. 

E> galt die Grundr^ln der Harmonie su entdecken. Da war es vor . 
Allem nothwendig, die Lehren der griechischen Musiker zu überwindeui 
weil dieselben die Harmonie in unserm Sinne nicht kannten und, so lange 
an ihnen festgehalten wurde, auch unmöglich machten. Es war dies eine 
- so schwere und langwi«nge Arbeit, weil man sich bei der hohen Achtung 
vor den Gric heu und ihren Anhängern lange nicht entschliessen konnte, 
das griechische Musiksystem zu verwji^en. 

Es galt ferner eine neue Mu.sikschi ift /u erfinden. Der Ciregorianische 
(.'lioral als einstimmiger Chorgesan^j kouute sich durch Tradition fortpflan- 
zen. Zur Bezeichnung der Tonhöhe mochten die Neumeu eiuigermusaeu 

!!• 

Digitized by Google 



genügen ; der Bhythmat bestimmte ridi nndk 4em Acoente des Textee. 
Die für vielstimmige koaUrapunktirte GesSnge erforderliche Musikschrift 
miutte die Tonhöhe priids und deutlich ausdrucken und auch die {Seit^ 
dauer der einzelnen Töne genau fixiren. Von den über den Text ohne 
Linien gescbnebenen stenografenmässigcn Zeichen (Ncumen) Ins su unse- 
rem Liniensystem und unserer au^ebildeten Notenschrift war ein weiter 
mülievoUcr Weg. 

Es p^alt endlich Miisikiii'-truinente zu erfind«' ti , wcldie die Touinter- 
valle und 1 onvcrbindun^rn anschauhch auszudrückpu geeignet waren. An 
die Stelle des Monochordts musste die weiter vervoUkommuete Orgel und 
das Clavichord treten. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen woUen wir nun in Korse einige 
Namen aus der Zahl jener Manner nennen, deren Besümmung es war, der 
Musik in ihren Lehijahren ihre geistige Kraft und Arbeit zu weihen. 

Hucbald, geb. um "^ VK gest. 930, Mönch zu St. Amand sur l*£lnon in 
Flandern, war ein tiefgeiehrter Mann und gTÜndli( her Musikkenner, der 
letzte Theoretiker des 1. Jahrtausends, der noch all sein Nachdenken auf- 
bot, das griechiselie und Gregorianische Tonsystem zu vereinigen. Die 
höchste Auf torität war ihm Hoethius, der dem antiken Systeme huldigte. 
Doch eben seine Ausgleichsversuche führten ihn auf neue Wege. Er ver- 
suchte statt der Neumen eine neue Tonschrift einsufShren, anfsings Buch- 
staben, dann Linien, swisohen die er die Textsilben nach ihrer Tonhöhe 
schrieb, und denen er Schlttssel vorsetste. Hucbald war swar nicht der 
Erfinder des Organum, aber doch der erste, der es wissenschaftlich zu be- 
gründen suchte. Mit dem Worte Organum (auch Diaphonie, sp&ter Dis- 
cantus und endlich nach weiterer Entwicklung Cdutrapunkt genannt) be- 
zeichnete man jeden Gesang zweier oder mehrerer nicht im Einklang oder 
in der Oktav zusammen singender Stimmen. Seii) Respekt vor Hoethius, 
der nur die Oktav, Quint und Quart als Cousonanzen gelten Hess, war 
Schuld, dass er die Stimmen in Quinten oder Quarten und Oktaven fort- 
sdirsiten liess, und Tersen und Sekunden nur durchgehend anwendete. 
Man gedenke, dass aller Anfimg schwer ist, dass alles Grosse unscheinbar 
und langsam sich entwickelt, dass auch alle Gebilde dieser Welt nicht in 
ihrem Entstehen und in ihrer Geburt, sondern in ihrer Blüte und Jugend 
von dem Lichte der Schönheit umstrahlt werden. 

Guido von Arezzo, Benediktiner zu Pomposa bei Ravenna, trat (um 
1020i ein Jahrhundert nach Huchald atif und zwar .sowohl als Theoretiker 
noch mehr al»er als Praktiker. Er war vorziifjlirh darauf bedacht, eine 
bessere liehnaethndc im Musikunterricht ein/ufuliren. l'm die schwankende 
Stellung der Neumen in etwas zu üxireu, hatte mau schon früher zwei 
Linien (eine rothe und eine gelbe) über dem Text gezogen und unter, 
xwiBchen oder über dieselben die Neome'n je nach der Tiefe oder Höhe 
der Töne , die man ausdrücken wollte , geschrieben. Guido wog nun vier 
Linien und schrieb die Neumen sv|schen und in die Linien, wodurch er 
neun für den Umfang einer Kirchentonart ausreichende Tonstufen erhielt 
und die Unzahl der von Hucbald eingeführten Linien überflüssig machte. 
Hierdurch wurde eine genaue Auischzeibung der Melodien möglich und 
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das richtige Absingen dt-rselheu erleichtert. ') Um seineu Schülern die 
TonverhSltiiiMe der diatomschen Skala einzuprägen bedient« er sich des 
Hymnus auf das Fest des heOigen Johanne« des Täufers: 

~ th fHMii^ la > M»t in-90"t»ß n ßkm, «M< - rm $• - Hmm iteHM«-lf 

tu - ' o~rttm »oi - «e polkdi lo-hi-ire- tt - fwii, tan - ctt- Jo~anH^.2) 

Es ist leicht zu crrathen, wuruiii Guido diese Melodie gewählt hat. Dies 
ist der Anfang der nachmals weit verbreiteten 8olmisutiou. Um den 
Sängern dk Solniuatkni tu erleichtem, übertrug man das ganse Schema 
derselben auf die Unke Hand, da man herausgefunden hatte, dass dieselbe 
gerade so viele Glieder (die Fingerspitaen mit gerechnet) habe, als die 
Placirung der 19 Tone der Ouidonischen Tonskala (von <? bis ^ erforderte. 
Die genaue Kenntniss der Guidoni sehen Hand wurde von jedem Sänger 
verlangt und viele nachfolgende Schneeteller haben ganae Abhandlungen 
über dieselbe gesclirieben. 

Wenn auch bei Guido von einem C'ontrapunkt in unserem .Siiuie noch 
nicht die Rede lat, so erweist sich doch sein Organum als ein Fort- 



I] Entf^effen (lifstr hiHherigen Annahme ist 1'. Annelm S ch u b iger dur Ansiclit, dasa 
die)^er Kntwicklunßxgun)^ nie stattgefunden habe. »Mit der Anwenduag von einer oder 
swei gflfilrbten Schlüit8eUinien war gleichseitiK auch die Beifügung von swei, dr«i und 
hie und da «elb«t von vii'r farblosen — in'« Pergament mit P'iRcnnlift eingeriuten vertian- 
ilrn ; Milri imrli deutlicher und bestimmter: man zog ziuTst die farblosen I,inicii, schrieb die 
Neunieii dann iui die ihnen zukommende Stelle , und emt zuletzt truj; man au» freier 
Hand die farbigen Linien der eingeritzten entlang auf. In die^er angegebenen Weise amd 
auch die Ausdrücke Guido's vom »Färben der Linien« und vom »Beifügen der Farben« 
^udjuiifH't rolorum zu deuten. In der That enthalten auch alle mit solchen gefÄrbten Linien 
verseheTicn Handschriften des II - IJ Jahrhunderts, welche uns bisher zu {»esitht kamen, 
ohne Ausnahme zugleich die ungefärbten, nur dass letztere manchmal durch den vieljähri- 
gen Gebrauch der Manui<krii»U> nwht mehr so deutlich erkennbar sind. Hieraus lä«Hi sich 
auch das Entstehen des Irrtnuni's bezüglich eine» frühem Gebrauchs von bloss einer oder 
zwei gefÄrbten Linien ganz deutlieh erklÄren. Man beobachtete nämlich die beigefügten 
ungefärbten Linien nicht, » as hrsoiMlrr- In i ji tu n Kopisten der Fall war, weli hi F ir similes 
von derartigen Originalien abzeichneten und beim Durchzeichnen jene Linien, die ihnen bei 
diesem Verfahren ganz unsichtbar wurden, Tollends wegliessen « 

"Auch die Bemerkung, das«? Guido steh tm der rothen und gelben nuch einer schwar- 
zen Linie bedient habe, ist irrtliundiLh, denn diese ist erst spätem llrf^linings und stammt 
aus jener Zeitperiode , wo man die Neumenzeichen schon dicker und hervorstechender so 
•dureiben begann, indem die Äusserst xarten und feinen Zeichen aus Guido's Zeiten die 
achwars« JAnw damn nicht g«*tatt«ten, weil rfe «nterni nh der Si^wänte der letzteren all- 
zusehr vermif^cht, und dadurch undeutlich geworden wären.« (HiltOtiscfae IrrthflnMr im 
Fache der Tonkunst. 9. Heft iler Monat*hefte für Musikgeschichte). 

P. A. Schubiger will mit dieser Darlegung die Aufmerksamkeit der Sachkundigen 
•af diea«n Punkt lenken und su weiteren Forsebungen ansponen, da er glaubt, dass er die- 
sen Irrthnm nieht gerade auf evidente Weise alt swehen darsustellen Termoehte. Ohne der 
Ansicht des gelehrten Forschers entgegen zu treten, durftp doch zu bemerken .sein, dass die 
eingeritzten Linien mehr ein Behelf für die .Vbschreiber als für die Sänger gewesen »ein 
mögen, welchen dieselben, da sie im Halbkreise, also in einiger Entfernung von dem Noten- 
bacne standen und häufig in nicht gang hellen KirchenrAnmen oder beim Lichte aus den- 
selben su singen hatten, wenig genfltst haben würden. 

3) Deutsch: Dasn deinen Ruhm, dein ^v und erreiches Lebea 
mit Jubelgesang lobpreisend wir erbeben, 
Ulf ans, Johannes, unser Hert eroenen, 
die Lippen weihen. 

3) Neneilich noch aagewsndet tod Bimrbaum hi seinem sKathoBsdieB Oesangbnche. 
Bonn 1862. 
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si-hritt gegen das Hucbaldische, indem er es statt in Quinten in Qnaiten 
fortschreiten lässt und am l^cgiuno und Schlüsse seiner Salse von der Se- 
kunde und Terz liiiufifj^en Gebrauch macht. 

Von Guido an mühten sich die Theoretiker durch drei Jahrhundertt* 
ab in fortgesetzten und nach und nach glücklicheren Versuchen im I)is- 
cantus und zu dessen liehufe in Erfindung von Noten mit verschiedener 
Zeitdauer, Meusural- Noten, auch Figuren genannt. In dieser i>e- 
siehung sind YoinfiglMili zu erwfthnen: Franco von Köln, welcher nach 
Kifisewetter Termuthlich im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts blühte, 
Marchettus von Padua (1309). Jojiannes de Muris (1323). 

In der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts wurde das Clavichord erfun- 
den. Wihrend dieser Zeit ward auch der Mechanismus der Orgel ver- 
vollkommnet, die Claviatur wurde corapeudiöser und umfangreicher. 

So sind nacli und nach die Fundamente der Musikwisspiischaft und 
Musikkunst ;.;cl*'N^t worden, worauf die abendländisch-ehn.'-tli( lu ii Xationcn, 
die Niederländer, Italiener und Deutschen v(»r allen andern das herrliche 
reich geschmückte Gebäude der Musik autgeluiiri haben. 

(Fortsetiung folgt.) 



Das Analysiren der Sätae. 

(ForUetüung und Schluss.) 

Wir werden nun die in der Heilage Nr. 12 d. .1. enthaltene Fuge 
in J?-dur zerlegen, üas Thema bringt der Bass. Es enthält blos die drei 
Töne des 5-Dreiklanges. Da der Führer {hier der Bass; mit f beginnt und 
in*S B abwärts steigt, also mit der Quint des Haupttones anrangt, so muss 
der Gefährte hier der Ttimr mit der Oktave des Haupttones nachfolgen; 
und da der Führer mit der Haupttonsnote schlicsst, so muss der Gefährte 
mit der Quint schliessen. Daher kann hier der Gefährte den Fuhrer nicht 
vollkommen nachahmen, und es ist daher ericlärlich, warum der erste Schritt 
im 4. Takte in die Sekunde abwärts geht \md niclit in die Terz. Analog 
dem Bass und Tenor tritt der Alt im 6. Takte ^vieder als Fülirer und der 
Sopran im S, als dessen Gefährte auf. im 11. und 12. Takte wiederholt 
der Kass nochmals das Thema und es schliesst sich daran unmittelbar die 
('adenz auf der Dominante. Bis hieher haben wir also die erste Durch- 
führung. 

Mit dem 15. Takte beginnt die zweite. Der Alt ist wieder Führer, 
der Gefährte tritt jedoch schon auf der letzten Note des Führers ein, und 
hieinit haben wir die erste Kngfiihrung ; itn 20. Takte tritt der Bass als 
Führer auf und der Tenor beginnt, wie tViilirr der Sopran, schon auf der 
letzten Note des Thema'«. In der 2. liälite des 23. laktes beginnt eine 
kune Zwischen harmonie, die sich im 25. in die verwandte MoU-Tonart, 
nacli G-moll wendet. 

Im 27. Takte hcLrinnt die "X. Durclirdhrung, und zwar in der verkehr- 
ten Bewegung. Der Sopran tritt als Führer auf und der Alt wird sein 
Gefiihrte; es folgt der Tenor als Fahrer und der Bass als Gef&hrte. Die 
Gegenharinonic, die neben dem Sopran auftritt, ist aus dem Vorhergehen- 
den genommen, und es schliesst sich ihr naturgemäss die mit dem 35. Takte 

1) Daher auch die ileuennung : Mensural- uud Figuralmusik. 
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beKumeude ZwitclieiiliwnMniM an, welche im 53. Takte in C-moll endigt, 
wdehe Tonart die Fanllel- Tonart zu Es-dur ist, die wieder im ersten 
Grade mit der Haupttonart verwandt ist. C-moW ist wieder im ersten 
Grade mit 6r-moll verwandt, von welcher Tonart wir in der 3. Durch- 
fuhrung ausgegangen sind. 

Die 4. Durchführung beginnt also im 53. Takte. Der Sopran ist 
Führer, der Tenor Gefährte. Dieser letztere tritt aber schon mit der 
zweiten Note des Führers ein, und so haben wir hier die 2. Engführuug. 
Analog diesem tritt im 57. Takte der Alt als Führer und im 58. der Bast 
als Gefährte auf. Im 61 . Takte wiederholt der Sopran nochmals das Thema 
\wd nac h einer kittteii Zwiachenhaxmome Iblgt im 66. Takte der Schluaa 
iu iiVdur. 

Zugleich b^nnt mit diesem Takte die 5. Durchführung. Der Sopran 
bringt das Thema als Führer, wie ea in der ersten Durchführung der Tenof 

als Gefährte hattp, jedoch verkleinert, und der Alt macht ebenen vprklpincrt 
den Getahrten, während dem der Tenor das Thema mit der urspriinglichen 
Dauer der Noten in der verkehrten Bewegung bringt. Zugleich haben wir 
hier die 3. Engführung: erstens zwiachen Sopran, Tenor und Alt im 66. 
und 67. Takte, zweitens zwischen Sopran, AU und Bass im 68. und 69. 
'l'ukte, und endlich zwischen Bai>s und Tenor im 71. und 72. Daran 
schliesst sich wieder eine aus dem gerade Vorausgegangenen herausge- 
wachsene Zwischenhann<»iie an, die mit einer halben Cadens im 81. Takte 
auf der Dominante endigt. 

Im 82. Takfo bop;innt dir (>. Durchfuhrung. Der Sopran ist Führer 
und bei seiner zweiten Note tritt der Tenor als Gefährte hinzu; bei der 
2. Note des Tenors kommt der Alt schon alt Führer und bei seiner 3. Note 
wifdpr flr r f{;i';s als Gefährte. Somit treten alle vier Stimmen näher auf, 
wir hahcii hier die 4. Engführimg, welcher eine ähnliche aber verkleinert 
im 87. Takte folgt und welche mit einer Zwischenharmonie verbunden ist, 
die nach Z>-moll fuhrt. 

Im 95. Takte beginnt die 7. Durchfiihrun«:, vcrhniulcn mit der 5. Eng- 
führung. Der Bas« ist Führer, der Sopran antwortet im nä( hsten Takte, 
aber verkleinert. Dasselbe wiederholt sich zwischen Tenor und Alt, Sopran 
und Baas, AU und Tenor. Nach einer kurzen Zwischenharmonie ern>lgt 
wieder eine halbe Cadenz bei dem 112. Takte. 

Mit diesem bcf^fiimt die S. Durch- und die G. Engführung. Der Alt 
beginnt, aber noch in demselben Takte folgt der Tenor als Gefährte, (also 
wieder enfKer) und wieder um einen halben Takt später kommt noch der 
Sopran. Diese drei Stinmien ahmen sich gegenseitig fortwährend nach, wo- 
bei jede immer, indem sie das Thema wiederholt, auch um einen Ton höher 
beginnt. Während diese drei Stimmen sich gegenseitig immer verfolgen, und 
dabei endlich bis aum dTngestrIehenen e steigen, ist die 4. Stimme, der 
Hass, als Orgeljmnkt da.s iJild der vollkommensten Ruhe. Mit dem 121. 
Takte ist die höchste Steigerung erreicht, und es treten die drei Stimmen 
wieder den Rückweg an , sich gegenseitig nachahmend und nach liuhe 
sehnend, die ihnen bei dem 127. Takte, durch den Trugschluss scheinhar 
verweigert wird. In einer freien Nachahmung tritt darauf das Thema im 
Sopran wieder ein, der Tenor antwortet, und mit dem 131. Takte sind 
wir nun zum wirklichen Schlüsse gelangt, bei welchem der Bass das ihema 
nochmals, und «war vergrössert, hdren liest. J. B. H. 
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Ueber Orgelrepafaturen und Neubauten. 



Es ist wirklich auffi&Uend, wie seit der Zeit, als die VerwaltuiH^ des 

Kirchoiiverraögens iii die Hflnde der Geistlichkeit zurückgelegt wurde, die 
Kirchen ein anderes Aiisselien hekommen haben Früher zeigten sich bei- 
luilie überall Spuren des Verfalles u. dgl., und. jetzt nichts mehr davon» 
sondern überall jBraeuerung. y<m dem L<Mse des Yerfidles waren die Kirchen- 
orgeln nicht ausgeschlossen. Als nun eine neue Zeit, eine Zeit des Lebens 
kann man sagen, hereingebrochen war, und sich die lliinde /.n regen l»e- 
gauueu, war es wohl natürlich, dass man zuerst bei dem Nothwendigsteix 
mit den Beparaturen begann, bei den Gebinden, bei AltSren etc. Nach 
diMOi kam nun auch dii Reihe an die Orgeln, und man muss sagen, dass 
bereits schon viel ges( li<>lR'n ist. Leider muss man aber oft selien, wie die 
Sache so recht verkehrt augepackt wird. Im Interesse der Kunst und im 
Interesse des Kirchenvermögens erlauben wir uns einige Winke zu geben, 
mit dem Wunsche, dass sie auch beachtet werden mögen, wo man daran 
ist eine Reparatur oder den Neubau einer Orgel ausfübren zu lassen. 

Wenn Kirchenverwaitungeu darauf sehen, dass sie nicht übervortheilt 
werden durch au hohe Preise, so kann mau ihnen nur Recht geben; sie 
sind verpflichtet, das \'<'iiu(^ea der Kirche gut m verwalten, vor Scliadeii 
zu wahren. Wir<l (his aber geschehen, wenn eine Reparatur <Hler ein 
Neubau im Odertwegc an jeueu Orgelbauer hingegeben wird, welcher die 
Arbeit um den billigsten Preis heistsllt? Wir werden das nie glauben. 
Ein solider Arbeiter wird immer höhere Preise stdlw müssen: Heber wird 
er eine Arbeit nicht annehmen, als dieseiy)e auf seine lv<»bten gut her- 
stellen. Kui anderer, der um jeden Preis eine Arbeit haben will, wird 
seine Arbeit nach dem Lohne einrichten, den er liir dieselbe empfängt; 
sie wird daher oberflächlich gemacht, es wird minder gutes Malmal ge- 
nommen etc. Die Folge davon ist, tlass nach ninigen Jahren wieder die 
Nothweudigkeit einer Reparatur vorhanden ist, mit welcher dann auch neue 
Auslagen kommen. — In unserer nächsten NShe steht eine Orgel, welche 
vor 10 — 1! Jahren neu aufgestellt wurde. Dieselbe hat ein Manuale und 
Pedal mit Ml kliii^^oiiden »Stimmen, und kostete MiOfi fider IKKI (iuUlen. 
Das Genaue konnte ich nicht erfahren. Jedenfalls ist dieses Werk um 
einen äusserst billigen Preis hergestellt worden; aber es ist auch die Arbeit 
darnach. Sie musste bereits zweimal reparirt werden, und die Kosten die- 
ser Reparaturen betragen über 'M)() Gulden , somit kostet das Werk jetzt 
1300 oder 1400 Gulden und ist doch eij^eutlich nichts werth, weil es gar 
keine Zukunft hat. Hätte man die Arbeit einem soliden Olgelbauer über- 
geben, so würde sie ursprünglich auch nicht mehr als 1300 bis 1400 Gulden 
gekostet haben, aber man hätte ein Werk bekommen, das nicht blos einen 
besseren Ton, sondern auch eine andere Zukunft vor sich gehabt haben 
würde. 

Wir glauben, dass Jedermann mit uns einverstanden ist, wenn wir 

sagen: Im Interesse des Kirchenvennögens sind Kirehetjverwaltungen ver- 
pmchtet, Reparaturen oder Neubauten vou Orgeln nie im Offertwege zu 
veigebeu ; sie sind vielmehr verpflichtet, sich direkt an einen reellen Orgel- 
bauer zu wenden, und diesem ueber mehr zu zahlen als einem Pfuscher. 

Ln Interesse der Kunst sollte man bei Reparaturen darauf sehen, da.s« 
verstümmelte Werke vervollständigt, dass schlechte Dispositionen durch 
bessere ersetat werden. 

Gewöhnlich findet man bei alten Orgeln die tiefere Oktave unvoUr 
ständig, es fehlt Cü, />?'v, Fis. Ot's: die gleiche Einrielitung findet sich im 
Pedale. Dieses letztere hat dazu gewöhnlich nur eine Oktave, es rcpetirt. 
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Wegen dieser Ventümmduiig ist daher ein Organist nicht im Stande eine 

M<Mij»(' von Bassgängen hertiuszubniipfen, oder in eiiuT tieferen Lage zu 
spielen ; reriier ist (las Spielen in Tonarien mit mehreren Kreuzen oder 
lieen sehr erschwert oder theilweise unmöglich. Unmöglich ist eS, die 
Meigterwerke «ines Bach auf solchen Orgeln zu üben, so wie überhaupt 
auf ihnen eine Ausbildung im Orgelspiel vielen Hindernissen begegnet. 
Mvi Hcpariiiuri n von der^leielien Werken sollte man darauf sehen, dass, 
wo es möglich ist, diese verstümmelte Oktave im Manuale uud Pedale 
venroUatündigt werde. Das Pedale sollte überall wenigstens swei volle 
Oktaven erhalten. 

Oft findet man, dass manches Kej^ister, die tiefere Oktave gar nicht 
hat; wegen pekuniären liücksichteu z. Ii., oder weil es dem Orgelbauer 
so gefiel, liess man sie weg, und nidim sie dafür ans einem andern Register 
herüber. Dass die StÜike und Gleichheit des Tones in dieser Oktave dar-^ 
unter leiden innss, wenn dieses Register mit anderen verbunden wird, ist 
klar. Man dulde daher nie, dass bei eiuem^legister iu der tiefem Oktave 
die eigenen Pfeifen mangeln und durch ein andnes Register ersetzt weiden. 

Am meisten aber fehlt es in den Dispositionen. Welche Zusammen- 
stellungen muss man da oft sehen und hören ! Da sah und spielte ich 
erst unlängst ein kleines Werk mit vier Stimmen ; 1 acht Fuss, 2 vier Fuss 
uud 1 zwei Fuss! 8u wie bei diesem Werke, so hndet man viele und 
viele grössere Werke, bei welchem das kleine Pfeifenwerk vorherrschend 
ist. Man findet Oi^eln mit 10 bis 12 Stimmen, die mit Supcroktavcn, 
Quinten und Mixturen versehen sind, wie sie für ein Werk mit 20 l)is *24 
Stimmen hiureieliend wären. Was hier verbessert werden kTtnnte, liegt 
auf der Hand. Das überflüssige kleine Pieifenwerk beseitige man, und 
eisetsG es durch grössere Stimmen. 

Auch das konntet v ir, dass W^erke zu wenig kräftig sind, weil die 
zarten Stinmien vorherrschen, oder weil die Mensuren unrichtig sind n. s. w. 
liier lieisst es daraufsehen, dass auf eine richtige .-Vit nachgeholfen werde, 
damit die Oi^l einen krüftigeren Ton bekomme. 

Eine Reparatur hat eben nur dann einen Sinn, wenn nicht blos da.s- 
jenige verbessert wird, was ini Mochanisnuis oder in der Stimmung gefehlt 
hat, sond«'rn alU-s, was in irgend riner Beziehung mangelhaft ist. 

Eine solche Hi'paratur, die man eine vernünftige neuneu muss, wurde 
an der Orgel in der Pfiirrkirche zu Ischl voqrenommen und von dem 
Orgelbauer Herrn Anton Ilanel aus Urfahr bei Lins ausgeführt. Vor 
der Reparatur hatte das Werk folgende Disposition: 



Oberes Manuale: 

1 . Principal 8 Fuss 

2. Koppel 8 » 

3. Flöte 4 » 

4. Piccolo 2 » 

Untcrea Manuale: 

5. Prine^ 8 » 

fi. Koppd 8 > 

7. Klöte 8 



0. Oktav 4 Fuss 

10. Flöte 4 n 

11. Stiperoktav 2 • 

12. Mixtur 3q. 4fadi. 

Pedale: 

13. äubbass 16 Fuss 

14. Violon 16 » 

l.^. Bombard 16 > 

1 Quinibass 12 » 



8. Qamba (sehr zart) .... 8 » il7. Oktavbass S 



» 



Es hafte nur eine Kop]>ehing. nämli( h für die /wci Manuale. Das Pedale 
halte nur eine Oktave, es repetirte. Der Kaum, den «las Werk einnahm, 
war ein unverhältnissmässig grosser , der Mechanismus , ein ziemlich kum- 
plisirtnr. Da nun eine Reparatur dringend noth wendig war, so wurde 
dieselbe oben g;enatniteni Ori^elbauer übertragen, und von demselben gliin^ 
zend durchgeführt, ^iun hat das VVerk folgende Disposition: 
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S. Fificolo 
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14. Subbass 


. . 16 Fuss 
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18. Oktavbass 
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9. QaiQbft 
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19 und 20. Manual- und Pedalkoppel. 



Wie man sieht, hatte das Werk früher im Hauptwerke 2 F'löten 8 Fuss. 
£ine derselbeu wurde in eine Quintatön 16 Fuss umgeändert. Die äusserst 
MTte Oamba wurde in das obere Manuale als Dolce gesetzt, und das 
untere erhielt dafür eine neue, kräftigere, über welche man ganx entzückt 
ist. Das l*0(hile erhielt zwei ^llständige Oktaven und wurden in Her Cla- 
viatur für dasselbe jene Maasse genommen, welche iu Belgien eingeführt 
wurden, wie die »Cftcilia« vor mehreien Jabren b^icbtele. Das Werk erbielt 
femer einen Koppcixug für das Pedale mit dem Hauptwerk, einen neuen, 
einfacheren Me( hanismus, einen neuen Spieltisch, und es wiirde der Raum, 
den es einnahm, auf das uothweudigste Maass beschränkt, so dass der 
Raum för die Musiker um 48 Quadrat-Fuss grösser wurde. Mehr su sagen 
ist äbttrflüssig; über diese Reparatur herrscht nur eine Stimme der Aner- 
kennung- und der Zufriedenheit. 

Mau vergesse nicht, was im Feuilleton, Seite 56 dieses Jahrganges 
unserer Zeitschrift gesagt wurde, nSmlich: adass Sparsamkeit nirgends 
übler angewendet ist, als bei Kunstgegenständen,« und man wende sich 
daher stet.<s an renommirte Orgelbauer, zahle ihnen linber etwa« niebr, weil 
man dadurch am sichersten das Kircheuvermögen vor Schaden bewahrt; 
man scheue die Kosten nicht, wenn es gilt ein Weik im Interesse der 
Kunst gleich neu vollständig herstellen zu lassen, oder wenn ein unvoll^ 
sliindii^cs Werk bei einer Reparatur vervollstiindigt werden kann, weil mau 
dadurch' dem Organisten Geleeeuheit gibt, sich mehr zu vervollkommueu 
und dadurch ihn in den Stand setit, dass er auch auf wirksamere Art die 
Erbauung der Olfittbigen fördern kann. J. B. H. 



Die MMonatBhefte fOr Htudk-Gesohiclite". 

Herausgegeben von der Gesellschaft fiir Musikforschung. 

Wir fühlen uns verpflichtcl unsere werthen Leser auf diesu , bereit« in Nr. 1 
d. J. angeseigten Mooatahefte besonders aufinerksam su maehen, indem wir ihnen 

dem Inhalt der 10 bis jetzt cTschiencnen Tiefte mittheilen. 

I. Heft. Programm, Mitglieder -Vcrzt-ichnifi?;. — fJporp Forster, der Arzt, und 
Georg Forster, der Kapellmeister. Zwei Biografien von K. Eitner. — Hanns Leo 
Hasler, von Fr. Witt. — Nikolaus Faber. — Fnmsiskii« Aerts. — 2. Heft. Katalog 
der in der kgl. Ritt i 1; demie zu Liegnitz befindlichen gedruckten und handschrifb- 
lichen Mufiikali<'n nr'u-^r ilon Hvmnologifichen und mu.sikalisch-theoretischen Werken. 
(Fortsetzungen dieses Kataloges folgen in mehreren späteren Heften). — Mitthei- 
lungen. — 3. Heft. Georg Forster, der Amt. (Sehluss. Mit Musikbeilsge). — 
Ankündigung. — 4. Heft. Die ältesten Erzeugnisse der deutschen Tonkunst, von 
Carl Dreher. — Ghircan's Isagncrc. — Brief W. Rust's, 1808. — 5. und 6. Heft. 
Arnolt Schlicks Spiegel der Orgclmacber und Organisten. (Für Organisten äusserst 
interessant und einseln mn den PreiB von 1 5 Sgr. sa haben. Eben so interesssnt und 
ebenfalls um den gleichen Preis i.st das folgende Doppelbeft su haben.) — 7. und 8. 
Heft. Arnolt Schlick des JOngeren TabuUturen etlicher lobgessng und liedlein uff die 
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orgeln und IhuIc-ii. — 9. Heft. Historische Irrtbflmer im I-'aiiie der Tonkunst, von 
P. An-.i lm Scliub'fjcT. ■ - Die musikalischen Chöre des Chr. Th. AValliser zur Tragödie 
»Andiumedutt ^lU12j von A. O. lütter. — Gottfried DOring von Kob. Eitner. — 
10. H«ft. Dw Hvaik in Prea«wn im 18. Jahrfanndeit. Nachgelassener Anftats von 
G. DOring. — Ooillaiiine Franc, von R. Eitner. — Ankündigungen. 

Die Irrthümer, welclie P. A. Sclinbi^f r im 9. Hefte widerlegt, heziebcn sich auf 
das Oc;gel8piel, auf den frühzeitigen (iebrauch der Instrumente und auf den Gebrauch 
der Linien in der Neamenaebrift. Besflglieh des 1 . Punktes weist P. Schäbiger nach, 
das» das Spiel der Orgehn in der lirflhesten Zeit nicht mit Fäusten geschah, und dass 
daher (icr Ausdruck «Orgclschhigcn ■ siih nidit daher ableiten lässt. Kr zitirt unter 
anderem eine ätelle aus einem Gedichte, welches Kaiser Julian der Abtrünnige 
(f 364) über die pneumattpehe Orgel veifasste, welche lautet : »Alslwld findet sieh 
da ein Meister der Kunst, mit gelftttfigen Fingern schlägt er die Tasten sofort, 
die den Pfeifen gehörig ent^wecben ; sieht gleich Offiien sie sich, und laute Qestnge 
ertönen.« 

Bfox aUquii v«Io9 dtgitit, iimgmt §t arlt, 
Aditat, concordw calewut pubßigv» iahetku: 

Ast illfn subito exsiliunt rt eartntna miscent. 

Zweitens weist P. Schubiger nach, dass die Anwendung von Instrumenten zum 
Kirchengesauge schon in ziemlich früherer Zeit geschah als man bisher au beweisen 
vermochte, und dass daher ihre Anwendung in der Kirche nicht erst mit dem Beginne! 
des 17. Jahrhundertf. stattfand. Schon im 6. Jahrhundert werden folgende In- 
strumente genannt, welche zur Begleitung des Gesanges verwendet wurden : Trom- 
meten, kleine Orgeln, Cymbeln, Pfeifen, Fisteln, Pauken, Flöte, 
Leyer und Psalter. 

Der 3. Punkt endlich betrifll den Oebrauch der Linien in der Neumenschrift. ^ 

J. £. H. 



. Das 9. Heft der „katholieohen Stimmen ans der Sehvels*'. 

Die Restauration des Kircheiißesangs uiul der Kirchenmusik durch das 

künftige allgenoteioe Concilium. 

Wir bespreehen hiermit ein zweites Werk an ungewohnter Stelle, um damit die 
Wichtigkeit desselben mehr hervorzuheben. Kin römischer Geistlicher. T^anretus 
Jacorani, oder, wie andere lesen, Laurentius Jacoväus (der Isame ist sehr 
nndeullidi geschrieben) versandte an die Hochwftidigsten Biachttfe einen gedmdcten 

Brief, welcher eine lieihe von Vorschlägen enthält zur Verbesserung des Kirchen- 
Gesanges und der Kirchenmusik. Wir haben demselben eine geringe Bedeutung 
beigelegt, da er keinen officiellen Charakter an »ich hat, und desselben daher nieht 
erwihnt. Dvt Veiihsaer des oben genannten Heftee der »katholischen Stimmen aus 

der Schweiz«, ein berflhmter. gelehrter Mann, hielt jedoch eine freie Beleuchtung 
dieser Vorschl.'ige für franz /eifiiemr»ss. und ' r sprieht den Wunseli aus. es mftehten 
auch andere kirthlithc Zeitschriften diese brennende Frage in ent.sprechender Weise 
behandeln. Wir werden es Ihnn. FOr heute machen wir unsere Leser auf dieses 
0. Heft der »katholischen Stimmen aus der Schweiz« aufmerksam.^') welches in 15 
Abschnitten die Vnrscbläpe des Briefes an die HoclnM"ir[K<rst< n lUschöfe bespricht, 
und wir theilen den Inhalt dieser Abschnitte mit. indem \n ir dringend die Anschaf- 
fiing der Broeehflre emplbhlen. 

Die von Rom aus gestellten Vorschläge. Darf die Kirchenmumk ergötzen und 
das Volk zum (»iitti stlii nstt anzielu n ' Von den Affekten in der kirehliehen Tonkunst. 
Die Musik zum uuääeriiturgiHeiien Gottesdienste. Erneuerte Pflege des Choralge- 

! riemens von Alexandrien '■217 gestattet zur Begleitung de.s Gesangi s die Lyra 
und Zither. Siehe den Artikel : »die katholinche Kirchenmuaika ». y. d. J. Seit« 

1) Siehe den Artikel: »die katholische Kirchenmusik« in der gegenwtrtigen Nummer. 
3} Verlag von Leo Woerl, Zorich, Stuttgart, WOmbu^. 
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Mmgcs. Das einheitliche Lehrbuch dus ChonIgMaiige«. Nene Auflage von Cfaonl- 

wtTkcn Die mcdiKuischcn Choralbüchcr. Rom und die neueren Choralanstrabtn. 
Der neue Abdruck der mcdizäiscben Bücher. Die Schule fflr kirchliche Tonkunst. 
Die Gitter für die Orgelbflhnen. Das Verbot des Sologesanges in der Kircfafi. Die 
Verbannung der LMfaminemtalmpaik ans den Kirchen. Die Musikzensur. Seblom. 

Wir halten uns nur noch bei ein( m l'unkte auf, nitmlich bei der Herausgabc der 
medisilischen Choralbücher. Der Verfasser weist nach ; dass diese Bücher weder von 
Fachgelehrten noch von der Kirche je ein besonderes Ansehen besessen haben;*) 
dass die Herausgeber schcm von ihren Zeitgenossen scharf gerflgt und gerechter 
Weise p^etadelt wurden ; duss die auf dieses Werk liczflglirlif Bulle Paul des V. 
nichts mehr und nichts weniger ist als ein Druckprivilcgium auf die Dauer von 1 5 
Jahren ; dass weder zu Rum noch sonst irgendwo ein Erlass zu finden sei , durch 
welehendaa firaglieheOhotBlweik einer einsdaen Kirche oder einer DiAcese, geachweige 
denn der gesammfcn katholischen Kirche zur Einffihrung anbefohlen oder auch nur 
anempfohlen worden wäre ; dass die Kirche vielmehr jeder Kirche ihre melodischen 
Traditionen und Abkürzungen gestattet, was durch den Umstand erwiesen ist, dass 
in vielen Kirchen Rom'a die mediiliBehe Ausgabe gar nicht im Gehtaudie ist, und 
dass selbst (iie päpstliche Kapolh? sich dieses Werkes nicht bedient. Ferner weist 
der Verfasser nach , dass Kora nie eine Ausgabe von t 'horalwcrken vor andern aus- 
geaeichnet habe, und dass man daher daran zweifeln dürfe, ob das künftige Cuucilium 
die neue Auagahe des genannten Werkes bevonugen werde. Br hilt an der Uebei^ 
«eugunfr fe><t. dasg diese neue Ausgabe ein Privatunternchmen sei und bleiben werde. 

Als wir durch die »Fliegenden IMätterc die erste Nachrif bt von der Herausgabe 
dieser Bücher erhielten, welche Nuchrichi in uns manche Zweifel erregte, wandten 
wir uns direkt nach Rom , um hierüber Zuverlflas^es unaem Leeem mitthealen su 
können. Was wir damals erfahren konnten, haben wir unsern Lesern in der Corre- 
spondenz aus Kom, Seite 21 d. J., mitgctheilt. Wir zweifelten daran, dass die Sache 
von Rom ausgeht. Heule halten wir mit dem Verfasser obiger Broschüre fest, dass die 
Heranagabe dieser Bflcher ein Privatuntem^men ist und dass sie nichts sdn wird als 
ein unveränderter Abdruck der alten Ausgabe mit allen ihren Fehlern etc. Warum 
H. Haberl eine Vergleicbnn'j^ dieser ,\uHgabe mit den alten und ältesten Coflice» 
unberücksichtigt liess, darüber wird er vielleicht selbst einmal sich aussprechen. 

Als wir diese Zeilen beendigt hatten , kam uns durch die christlichen Kunst- 
blätter aus Linz, das Gutachten des christlichen Kunstvereines zu isoll eigentlich 
heissen , der Sektion für Kinlien-Mnsik, A. d. R ), über die dem Hochwürdipsten 
BischOil. Ordinariate zu Linz übermittelte Zuschrift des Lehrers des gregorianischen 
Gesanges im römischen CoU^;tum de Propaganda ßdt etc. also Uber den Brief des 
Lauretus Socorani wir man in T/inz las. Dieses Outachten stimmt dem Briefe 
■a, bis auf den Punkt über die Ab^rhafiung der Instrumentalmusik. 

Wir werden unsere Ansichten nächstens aussprechen, bemerken nur noch, dass 
wir mehr auf der Seite des Verfusers obiger Broschflre als auf Seite des chrieüichen 
Kunstvereines in Lins stehen. J. B. H. 



CrorrespondenBen. 

Grae. 16. Sept. Bei der grossartigen Katholiken -Versammlung in Graz am 

15. und 1 fi Srjit ti .T wiirden unter anderen zwei ffir die kirchliche Ktinst horb- 
wichtige Anträge eingebracht und angenommen , wo%on der eine die Bildung eines 
Diözesan-Kunstvereines für S c c c a u , der andere die Gründung eines kleinen Blattes 
als Verdnsorganes beswedcte. Da der Hochwflrdigste Ffirst-Bischof selbst dieses 
Streben pmte^irt und das Ornndungs-Comite schon in voller Thätigkeit ist, so hoffen 
wir mit Recht, dass der junge Verein bald eine segensreiche Wirksamkeit entfalten wird. 



1} Wir haben in der vorigen Nummer nach dem Magütrr choralia ebenfalls mitgetheilt, 
dass diese Bücher in Rom das gröoRte Aaseken gsniessso t naob obigen Beweisen des Gegen- 
theiU mflasen wir wohl anders urtheilen. 
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Avt dem steiriselien Bnnstbale. Der OBeiUra - Veiein dMelbst bielt 

am 21 . Sept. seine erste Oeneralveniammlung ; es wurde die in diesen Blättern (1868) 
enthaltene Messo von J. K. Habert mit lobenswerthcr Prficision von 20 Sängern 
und Musikern aulgetührt und land ungctheilten Beifall. Graduale von Wesselack , 
OftrionuM und Rnpomtoritn im Chonl mftditen die ireisebiedenen Oettalten der 
Kirchenmusik anschaulich. Bei der Versammlung wurden unter Anderem das Bene- 
dictus der 15. Chnralmessc von C. Greith und das Agitm Dei der Preismesse von 
Fr. Witt überaus gelungen vorgetragen; die grösstc Begeisterung jedoch rief die 
Lob- und Dank-Cantete von L. C. Seydler hervor: eine lieblich einfache und 
doch gewaltig wirkende C'omposition des rfihmlitli-'t bekannten Domorganisten in 
Qrax. — Der Verein hat somit trots der ungflnstigsten Verh&ltniMe seine Lebens- 
fähigkeit bewiesen. — 



Besprechung. 
20. 

Missa de Festo für vierstimmigen Mäiiuerchor mit oblfgater Orgelbe- 
gleitiuig von Bernhard M etten leiter. Op. 11. Luxembui^. V«r- 
latf Ton I'eter Brück. 1869. Preis: 1 Thlr. 

Eine anständige. empfehlpn»wcrt}i( Arbeit, jedoch ohne besondere Originalitlfc 
und ohne besondern musikalischen Werth. 



Zur Mosikbeilage Nr. 12. 

Die Orgelkompositionen sind von i\vm Herausgeber. Die Seit* n sind so nnmmerit, 
dass sie sich an die im vorigen Jahrgang ebenfalls vom Herausgeber erschienenen 
Nuttmeni anreihen, lieber die Fuge siehe den betreffenden Artikel in dieser Nr. 
Das Präludium enthllt in Sopran die Melodie des Advent-Hymnus Creator ahne 

gidendfv Srlb'^» verständlich handelt es sif h liier um keine Harmoniesirung der Thoral- 
Melodie, daher auch auf die Tonart derselben keine Rücksicht genommen wurde. 

Mittheilung. 

Am Sonntage, den 'A. Oktober, feierte die hiesige Sandkirche das Jubiläum ihres 
500 jährigen Bestehens. Die erhebende kirchliche Feier wurde durch eine unter 
Leitung des tAchtigen Organisten Heim Diera oh ke mit ToUcihUgatem Orchester 
zur Auffahrung gelangte Messe von Veit verherrlicht. Die Mähen, welche sich 
Herr Dierschke um die gelungene Executirung dieser Messe auferlegt, blieben nicht 
unbelohnt, denn das Ganze, besonders aber das imposante Credo machte auf die an- 
wesenden Andichtigen einen tiefen, flberwiltigenden Bindrudt. 

(Breslavet HmabUtter.) 



Die Diflpolitioii 

der kleinen neuen Orgel in der VottvkapeUe des Nnrin-Empföngnifle- 

Domee in Lins. 

Manuale : 

Suliciunal 8 Fuss ükUv 2 Fuss 

Koppel 8 > Pedale: 

Principal . . . 4 » Principalbass 8 > 

Flöte 4 1) OktavbasK 4 » 

Die Orgel ist von dem Orgelbauer in Urfahr bei Linz, Herrn Anton Hanel 
gebaut und macht demselben alle £hre. Das Salicional besonders seichnet sich duvck 
einen sehr aciiBnen Ton ans. 



Lioogle 
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Feuilleton. 

Die Aiiffiihniiif^ drr Hi uckuer'sclieii Fest-Messe bei (Jer feierlichen Ein- 
weihung der Volivkapelle des Marlä-Eiupiaugniss- Domes in l.in/. um 

29. September d. J. 

i'Von mm an werden micli sulig preisen alle Geschlcelitor - DIpscn Wort lünt€ 
als Orundgedauke während dieser erhabenen Feierlichkeit immer in meinem Innern. 
Alt ich in die praehtvoUe Kapelle trat. Die trots des kleinen Ranmee ticbon eine 
•chftne Anzahl von Kunstwerken aufweist, da verkündete jedes Spruchband, jede 
Fipiir, jede Verzierung, jeder Stein, alle Andiiehtipen, Alles, Alles (Ins Lob und 
Treis der unbedeckt Empfungeueu. Es kam mir vor , uIh uiire da» prophetische 
Wort hier snr featstebenden That geworden, welcbe immer wieder dieaes Wort 
▼erkfindet. Daas mich dieaes Wort besonders bewegte wfthrend der Auffflhniiig der 
FeBtmesse von Bruckner, werde ich wolil uiclit noch eigens sagen mflsscn. 

Die Messe ist für b Singstimmen geschrieben : 2 Sopran, 2 Alt, 2 Tenor und 
2 Biaae. Da aie im Freien ausfahrt werden mnaete, so wurden als Begleitung bei* 
gegeben 2 Oboen, 2 Clarinetten, 2 Fagotte, I Horn, 2 Trompeten, 3 Posaunen. 
Lieber Leser, der du etwa der Instrumentalmusik nicht sehr gewogen bist, du 
wirst vielleicht lachen oder dich ärgern über diese Menge von Blasinstrumenten. Ich 
Tcralchere dich eratena : dasa die Zuaammenatellung der Vollständigkeit wegen nicht 
•ndm sein kann, und zweitens : dass Herr Bruckner recht gut weiss, wie man solche 
Instnimente behandeln muss. Wenn man auf Messen denkt , bei denen neben 
Streichinstrumenten nur 2 Horn sind, welche aber ihre Naturtöne bei jeder sich dar- 
bietenden Gelegenheit hOren lassen, wo man alao sagen muss, d« sind 2 Horn 
schon zu viel , ja dann könnte einem bei einer ao groasen Besetzung Angst werden. 
Doch geben wir an unsere Aufgabe. 

Leise tritt im Kyrie j&-moll eine Stimme des ersten Chores (2 Sopran und 2 Alt) 
nach der andern ein und sie vereinigen sieb in demuthsvoller Bitte um Erbarmen. 
Nach beiläufig 20 T akiLn schliesst der Chor auf der Dominante mit einer halben 
Gaden/.. N»in tritt in //-iiiull, uut'dW [rleirbu Weise, wie der erste Chor, der Milnner- 
cbor ein und wiederholt diese Bitte. Jedoch wird auf andere Weise modulirt und 
nach einer sehOnen Wendung von F«Kdur nach 2>-dur schliesst in dieser Tonart der 
Minnerckor das erste Kyrie, In dieser Cadenz tritt eine ganz unscheinbare Figur 
im ersten Tenor auf. welche vom zweiten so^deich nuihgLahmt wird, die später mehr 
erscheint und besonders beim Schlüsse des letzten Kyrie von der ergreifendsten 
Wirkung ist. Hit dem CkmtB, das wieder der erste Chor beginnt, f^ngt eine 
prächtige contrapunktische Arbeit an , während das Kyrie hauptsächlich homophon 
gehalten ist. Nachdem dieser Chor das schöne Hauptthenia durchgcfülirt bat, mischt 
sich der zweite mit ihm, jedoch wird vom Männerchor das Thema, in der verkehrten 
Bewegung durchgeführt. EngfAhrungen steigern die Bitte und drängen zu einem ff, 
einem dringenden, tiefen Ruf um ErhOrung. Im letsten Kyrie nun, das wieder, wie 
im Anfange, der erste Chor auf gleiche Weise beginnt, macht sich jcdf^ch im 2 Sopran 
oben erwähnte Figur schon mehr geltend, und besonders im Männerchor, der jetzt 
schon nach fOnf Takten eintritt. In enger Nachahmung drängt sie endlich zu einem 
gewaltigen Ruf, weldiem gleichsam in stiller Ergebung in den Willen des Herrn 
eine '-ttllc Cadcn/ fnifjt .\l)r r nochmals wag[t es die Seele ganz leise die Erbarmnn;.: 
des Herrn anzuflehen. Der Tenor beginnt mit der mehr erwähnten Figur, der Sopran 
setzt um einen halben Takt später und um einen halben Ton höhpr ein und nun be- 
(^nnt, während der Bass den Hauptton E festhllt, eine ergreifenoe Nachahmung, die 
zum endlichen Schlüsse führt, der nach vorauspcpanfrenem ^-i-moll-Dreiklange und 
der weichen, verminderten Vierklangsharmonie, mit dem versöhnenden Ai'-dur-Drei- 
klange tblgt. — Von den Instrumenten sind nur die Hörner und Posaunen bei 
einigen PortesteUen angewendet, jedoeh unoUigat, und sie blieben bei der Anllfah- 
rung weg. — 
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Sopran und Alt beginnen «niuofio, dhonhitig und pkmo: St in terra pax 
ko$mimbtu: die Fagotte geben in gebfocfaenen Akkorden den Bass. In mächtigen 

Drrikl;inü:en erfolgt darauf mit Bef:l(<itung sämmtlichc r Blasinstrumente : Laudamus te. 
Benedicimut te. Andächtig und leise ertönt ohne Begleitung das Adoramu* te und 
jubelnd klingt darauf wieder mit voller Begleitung das Olonßetmm ff. 80 folgen 
im Verlaufe des Oloria die schönsten Oegensätse, Licht und Schatten, demathige 
Bitte, T,oH und Preis in den einfachwlen Harmoniewendungen und in raschen, glän- 
eenden und mächtigen Akkorden. Wir müssten den Text vollst&ndig mitsanimen 
durchgehen, um Alles sagen zu können ; aber der Aufsatz wOrde zu weitläufig werden. 
NeluttMi wir noch den Mittelsatz heraus : Qui toW» ptecata mundi bis zum Quoniam, 
der mit der gTß.ssten Wahrheit im Ausdrucke wiedergegeben ist, und erwähnen wir 
noch der kurzen, kunstvollen Schlussfuge. Bei dieser war es mir, als hätte sie in 
einem bewegteren Tempo auijgefflhrt werden sollen. — Als die letzten Akkorde ver- 
klnagea wftren, stand ich da, und hltte gerne so recht von Herzen geweint, denn 
diese zwei Sätze, Kyrie und Gloria hatten mich m.lchtig ergriffen. Ich sehnte m'.rh 
allein, ungesehen zu sein, um meinen Gefühlen freien Lauf las.sen zu können. Da» 
muss eine gute Musik sein, die eine so mächtige Wirkung, so edle Gefühle hervorzu- 
bringen im Stande ist. IGi Verehrong iMh ich auf denKompoaitear, der die AufRUmmg 
leitete, von dem ich bei dieser Gelegenheit das erste Werk hörte. 

Der erste Theil des Credt) ist zum grussten Theile uniaono, sowohl in den Sing- 
ais in den Biasstimroen, welche die crsteren nachahmen, behandelt. Ich für meinen 
Theil, liebe lange l7nMoiM>8fttzein mehrstimnrigenKirchjmcompoeitimM« nicht, dämm 
vielleicht dieser und der letzte Sutz des Credo nicht so auf mich wirkten, wie das 
übrige. Dafür aber wirkte das El incarnatns est und das Crucifixus um so mächtiger ; 
besonders schön ist im ersteren der rasche aber natürliche Uebergang bei virgine, 
und bei letzterem die iehOnen, etnftMihen Dreiklangfolgen bei CrueißstmvaA «I m^ni^ 
ttu est. Hübsch "und originell ist heim Crxicifixus die Instrumcntirung Et incar- 
natuJt est hat keine Instrumentalbegkntvinq bis auf 2 Takte : beim Crucifixus aber 
treten pp die Fagotte und Clarinetten in üktaven, die Horn choralurtig uniaotw auf. — 
Im Doppeldunr beginnt mit einfaehen aber kriltigen Dreiklingen dae Etr»turr0zit, die 
Auferstehung des Herrn, seine Himmelfahrt und die Besitznahme seines ewigen Rei- 
ches betrarhtend. Bei den Worten Et in Spiritum sanctutn beginnt das ünisono- 
Thema wieder , wie am Anlange , unterbrochen bei simul adoratur von herrlichen 

Dreiklingen pp, nnd bei eanghr^ieaiur; Bei Cbn^Uw erscheint wieder die 
üfiMofKHFigur, wohl anders durchgefohrt und im Yerlnnie dann noch iweimel. Mit 
Mnem breiten, kräftigen Amen schliesst der Satz. 

Im 6ancti4jt treten die Singstimmen nach und nach ein , je zwei verfolgen das 
Thema in enger Nachahmung, nnd beginnen das HmU^ leise, im Verlaufe aber immer 
st&rker zu singen. Durch das Eintreten neuer Stimmen nnd durch die Uebernahme 
des Thema von andern Stinunen wird hier eine Wirkung hervor'^'ebracht, als sängen 
nicht acht, sondern hundert Stimmen das drcunal JtleHty, und man wird unwillkür- 
lieh an die Tflne der Engel erinnert. Das ist ein adktstimmiger Sats , TOT dem man 
Respekt haben muss ; da kann man von Contrapunkt reden ! Bei Dominus Dt us Sn- 
bcu>th treten die Bleehblasinstrumente hinzu, und heben die Worte, welche aut den 
einsigen Z>-dur- Akkord gesungen werden, kräftig hervor. Leider wurde die beab- 
sichtigte Wirkung vereitelt, da die Sftnger geennken waren und so statt einer krlf- 
tigen Harmonie eine gräuliche Disharmonie hervorgebracht wurde. Wer weiss, dass 
da» Vorhergehende sehr anstrengend zu singen ist, wird gewiss sehr gerne die Los- 
sprechung ertheilen. Bei dem Worte Sabaoth eritoben sich die S&nger wieder und 
weiter ging es zum Fhm^ bei welchem die Posaunen mit Unterstfitsong der Fsgotte 
und Horner das Thema des Sanctus in enger Nachahmung marldrt vortragen, wSluend 
die Chöre in kräftiiren Akkorden die HaiTnnnie tragen. 

Die schwierigste Parthie der Messe ist unstreitig das Benedictm. Ein Horn 
beginnt mit dem Thema, das, ganz chromatisch uns schon ahnen Utast, dass wir hier 
hauptsächlich eine chromatische Arbeit zu hören bekommen. Bei der zweiten Durch- 
fatirung fibemehmen die Oboen das Thema und bei der btsien die Fagotte in den 
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tiefsten Tönen. — Wir haben mit VergnflRen bei den Schönheiten der Messe ver- 
weilt, und ich glaube, wenn ich nun gestehe, dass das Jienedictu» der Chromatik 
wegen, einen niederdrückenden, oft peinlichen Eindruck auf mich machte, man mir 
nicht vorwerlen wird, als wollte ich mich bemühen das Werk zu verkleinern. O nein! 
Nichts lie^rt mir ferner. Würde ich das Werk nicht für so bedeutend hallen, so würde 
ich mich nicht so langi^ mit demselben beschJlfti^jjen. Ich sehe den grossen Werth, 
den diese Nummer als ('omjmsition hat; aber ich denke mir. ein Benttlichts soll hell 
und klar sein. »Der da kommt im Namen des Herrn,« bringt uns den Frieden. Die 
Chromatik dieser Art aber kann nach meiner Ansicht den innem Frieden, die innere 
Ruhe nicht so ausdrücken, da sie aufregt, und darum an ihrem Platze ist, wo Leiden- 
schaften, Unruhe, Unzufriedenheit, Niedergeschlagenheit darzustellen sind. Man 
missvcrstche mich nicht. Ich bin kein Feind der Chromatik. und ich bin auch nicht 
der Ansicht, dass sie der Kirchenmusik günzlii h ferne bleiben soll, denn ich würde 
beweisen, dass ich die klassischen Meisterwerke der alten Ilaliener nicht kenne, (ich 
erinnere an das wunder\'olle Requiem von Pit«)ni in Proske's Mtuica dirina) : aber 
Chromatik und Chromatik ist nicht einerlei. Wer das genauer sehen will, der sehe 
eben das bezeichnete Requiem an und daneben die modernen, chromatischen W^erke 
der Neuzeit, z. B. Wagner'sche Com}>ositionen, und er wird den Unterschied kennen 
lernen, der zwischen (!hronuitik und Chromatik ist. 

Indem bezeichneten Turnstunde liegt auch die Schuld , warum dieser Satz der 
schwierigste ist. Da gehören Krftfte dazu . die man gewöhnlieh nicht hat , und so 
wird das auch zur Ursache , dass man ein Werk , das man öfter hören soll , nicht 
hören kann. Es schliesst sich beinahe selbst vom Rcpertoir aus, und das ist Schade. 
Herr Bruckner kann von den Proben erzählen, und es weiss Niemand, wie viele Mühe 
ihm das Einstudieren der Messe verursacht hat. Auch an die Bläser der Holzin- 
strumente werden durch das Ausweichen in entfernte Tonarten Anforderungen ge- 
macht, die man schon mit riesig bezeichnen kann, und es ist ganz billig, dass hier 
der Leistungen der ausübenden Künstler ganz besonders lobend gedacht wird. 

Choralartig beginnt timAgntts Dei; sehr schön ist das Müerere uobis ausgedrückt, 
die Vorhalte .sind hier von prächtiger Wirkung : eben so hübsch ist der Schluss des 
Miserere, wo der Männerchor choralartig auftritt , der 1 . Chor über ihm aber drei- 
stimmig .singt. Besonders .««chön beginnt das Dona twbis ; das ist eine Bitte um Frie- 
den so recht aus dem Herzen. 

Ueberblicken wir nun das ganze Werk, so muss gewiss Jedennann gestehen, 
dass diese Komposition zu den bedeutendsten der Gegenwart gehört. Bin ich auch 
in manchen Punkten anderer Ansicht, so hindert mich das nicht zu sagen, dass ich 
diese Messe sehr hoch schätze, und weit höher stelle als so viele andere Messen, von 
welchen uns in der Neuzeit beinahe Wunder erzählt wurden. 

Der Kindruck auf die Andächtigen war unverkennbar ein grosser, und von 
vielen Seiten, auch von gewöhnlichen Landleuten, hörte ich die Schönheit der Messe 
bewundem. Die Aufführung selbst muss man als eine ganz gelungene bezeichnen : 
das eine Malheur im Sanctus kann man schon passiren lassen. Sowohl der Gesangs- 
chor, als auch die begleitenden Blasinstrumente leisteten Grosses. Ich möchte diese 
Messe mit 400 Sängern und in einer grossen Domkirche, nicht im Freien, hören; 
gewiss würden manche Parthien noch mehr gewinnen. 

So wie die Feier der Einweihung selbst allen Anwesenden unvergesslich sein 
wird , so wird auch die Aufführung der Messe gewiss Allen unvergesslich bleiben, 
und gewiss werden Alle Herrn Bruckner ein recht freundliches Andenken bewahren. 



Verleger nnd veranlwortlicher K4>daktear : Juliannr« Kv. Hsb^rt. Drnrk von Broitkopr aud H&rt<>I in Lc-ipzig. 



J. K. H. 



Berichtigung. 

In Nr. JO lies erste Note unter dem Striche thnj'ea». l. 9. statt /. g. 
In Nr. 10 lies Seite 80 Zeile 12 v. o. Midiutin s'tatt Malitatio. 




